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ERKLÄRUNG ZUR USA-AGGRESSION IN VIETNAM
Die Partnerstaaten des Warschauer Vertrags, die 

auf der Bukarester Tagung des politischen beratenden 
Ausschusses vertreten sind: die Volksrepublik Bulga­
rien, die Ungarische Volksrepublik, die Deutsche De­
mokratische Republik, die Polnische Volksrepublik, 
die Sozialistische Republik Rumänien, die Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken, die Tschechoslowa­
kische Sozialistische Republik — haben die durch die 
Aggression der USA in Vietnam entstandene Lage, 
besonders im Licht? der neuen verbrecherischen 
Handlungen amerikanischer Streitkräfte, gerichtet 
auf die Ausweitung des Krieges gegen das vietname­
sische Volk, erörtert.

Die Beratungsteilnebmer betrachten die Bombar­
dements der Vororte Hanois und der Hafenstadt Hai- 
phong als eine neue, noch gefährlichere Stufe in der 
amerikanischen Politik zur „Aufschaukelung“ des 
Krieges in Vietnam. Der Krieg in Vietnam, der die 
internationale Situation stark erschwert, nimmt einen 
neuen, für den Frieden und die allgemeine Sicherheit 
noch gefährlicheren Charakter an.

Die Beratungsleilnehmer verurteilen zornig diese 
verbrecherischen Akte und sagen dem Brudervolk 
Vietnams, in dessen mutigen Kampf für die Freiheit 
und Unabhängigkeit, für die Einheit und Integrität 
des Heimatlandes ihre rückhaltlose Unterstützung 
zu.

I.
Der USA-Krieg in Vietnam ist der zynischste Aus­

druck der aggressiven Politik des amerikanischen Im­
perialismus. Das ist eine Beleidigung des internatio­
nalen Rechts, der internationalen Abkommen, eine 
grobe Verletzung des Statuts der Organisation der 
Vereinten Nationen. Gerade die USA haben die Ver­
wirklichung der Genfer Abkommen von 1954 vereitelt, 
die die Durchführung der gesamtvietnamesischci; 
Wahlen und die Wiedervereinigung Vietnams ohne 
ausländische Einmischung vofsahen.

Die amerikanischen Truppen kamen nach Vietnam 
als Eroberer, als Würger der Freiheit und der 
Unabhängigkeit des vietnamesischen Volkes. Im räu­
berischen Krieg, den sie gegen Vietnam führen, 
greifen die USA immer öfter zu grausamen und un­
menschlichen Mitteln, vernichten die. friedliche Be­
völkerung, schrecken auch vor der Anwendung des 
Napalms und der Giftstoffe nicht zurück. Diejenigen, 
die diese Greuellaten begehen, gehen den Weg der 
hitlerischen Kriegsverbrecher. Die Taten, die von 
den amerikanischen Truppen und ihren Satelliten in 
Vietnam verübt worden sind, sind ein Verbrechen am 
Frieden und an der Menschheit, das die schwerste in­
ternationale Verantwortung nach sich zieht. Die 
Aggressoren müssen die Lehren der Geschichte in 
Betracht ziehen und nicht vergessen, daß sie der Ver­
antwortung für ihre Greuel nicht entgehen werden.

Die amerikanischen Aggressoren werden der Strafe 
für die kolossalen materiellen Zerstörungen und Ver­
luste, die dem vietnamesischen Volk zugefügt worden 
sind, für die zerstörten Städte und Dörfer, für die 
niedergebrannten Krankenhäuser und Schulen, für 
die zerstörten Veikehrswege, für ihre ganze Barbarei 
gegenüber der friedlichen Bevölkerung nicht entrin­
nen.

Die USA-Regierung soll wissen: je mehr Ver­
brechen gegen das vietnamesische Volk verübt wer­
den, desto schwerer wird die Schuld, desto strenger 
die Strafe sein.

Die Regierung der USA,versucht, der Bevölkerung 
Südvietnams mit Hilfe von Waffen ihre Ordnung auf­
zuzwingen, dort das verfaulte, dem Volke zutiefst ver­
haßte Regime der Militärdiktatur zu erhalten, das nur 
durch amerikanische Bajonette bestehen bleibt. Nie­
mand hat das Recht, dem vietnamesischen Volk, 
genauso wie dem Volk eines beliebigen anderen Lan­
des, seinen Willen zu diktieren. Nur das Volk Viet­
nams kann entscheiden, welche Ordnung es in seinem 

Lande haben will, und das ist sein unabdingbares 
Recht.

Die Vereinigten Staaten von Amerika möchten 
auch andere Länder der Indochina-Halbinsel verskla­
ven. Sie verschärfen ihre grobe Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten von Laos, bombardieren 
sein Territorium und setzen ihre Provokationsakte ge­
gen das unabhängige Kambodscha fort.

Das alles zeugt vom Bestreben des amerikanischen 
Imperialismus, die nationale Befreiungsbewegung 
der Völker zu unterdrücken, ihnen ihr heiliges Recht 
zu nehmen, ihr Schicksal selbst zu bestimmen und 
ihren Entwicklungsweg entsprechend ihren Hoffnun­
gen zu wählen.

Die Gefahr, die durch die Aggressionsakte der Re­
gierung der USA heraufbeschworen wird, wächst 
umso mehr an, als die USA-Regierung bestrebt ist. 
ihre Verbündeten in den Vietnam-Krieg hineinzu­
zerren.

Australien und Neuseeland, Thailand und die Phi­
lippinen sowie das Marionettenregime von Südkorea 
schicken Militärkontingente zur Teilnahme am Krieg 
gegen das vietnamesische Volk oder haben sic schon 
geschickt. Eine politische und materielle Unterstüt­
zung den Vereinigten Staaten von Amerika in Viet­
nam leistet auch die Bundesrepublik Deutschland. 
Diejenigen Länder, die den Aggressoren durch Waf­
fenlieferung helfen und es den USA erlauben, ihre 
Territorien zur Beförderung und Belieferung der ame­
rikanischen Truppen in Vietnam auszunutzen, sind an 
der Aggression mitbeteiligt. Früher oder später wer­
den die Regierungen dieser Länder diese Handlungen 
vor den Völkern verantworten müssen.

Die Behauptungen der amerikanischen Regierung 
von ihrer Bereitschaft, über die Regelung des viet­
namesischen Problems zu verhandeln, können nie­
manden irreführen. Diese Erklärungen über die 
„friedlichen Absichten" und „Friedensverhandlun­
gen", sind durch und durch verlogen, weH ihnen nicht 
nur die Fortsetzung, sondern auch die Erweiterung 
der Kriegshandlungen folgten.

Es liegt eine himmelschreiende Unvereinbarkeit 
zwischen der Fortsetzung des Krieges in Vietnam und 
den Behauptungen der USA, Schritte zur Abrüstung 
unternehmen zu wollen.

Die Parteien. Regierungen und Völker unserer 
Länder bewundern den Mut, die Standhaftigkeit und' 
die Entschlossenheit des heldenmütigen vietnamesi­
schen Volkes, im Kampf mit den Eindringlingen den 
Sieg zu erringen. Wie hartnäckig die Aggressoren 
auch sein mögen, so viele neue Greueltaten sie auch 
verüben sollten, den Willen des vietnamesischen Vol­
kes zur Freiheit und Unabhängigkeit werden sie 
doch nicht brechen können. Die Teilnehmer der Be­
ratung sind der Ansicht, daß das vietnamesische 
Volk durch seinen Kampf gegen den amerikanischen 
Imperialismus nicht nur seine nationalen Rechte ver­
teidigt, sondern auch einen wichtigen Beitrag zum 
Kampf der Länder des sozialistischen Weltsystems, 
aller Völker für Frieden, Unabhängigkeit, Demokratie 
und Sozialismus leistet.

Die gerechte Sache des vietnamesischen Volkes 
genießt eine tiefe Sympathie und völlige Solidarität 
der sozialistischen Länder, der internationalen Ar­
beiterklasse, der kommunistischen und Arbeiterpar­
teien, der nationalen Befreiungsbewegung, aller 
Kräfte des Friedens und des Fortschritts.

II.
Die Teilnehmerländer des Warschauer Vertrags 

erhärten aufs entschiedenste ihre Haltung in der 
Vietnamfrage.

Die amerikanische Regierung muß den aggressiven 
Krieg in Vietnam sofort einstellen und die nationalen 
Grundrechte des vietnamesischen Volkes auf Frieden, 
nationale Unabhängigkeit, territoriale Einheit und 

Integrität achten, die von den Genfer Abkommen von 
1954 über Vietnam vorgesehen sind.

Ausgehend davon, daß dem vietnamesischen Volk 
das alleinige Recht zusteht, über seine Angelegenhei­
ten zu entscheiden, unterstützen die Teilnehmer­
staaten der Beratung rückhaltlos das 4 -Punkte-Pro- 
gramm der Regierung der Demokratischen Republik 
Vietnam und das 5-Punkte-Programm der Nationalen 
Befreiungsfront Südvietnams: beide Dokumente ge­
ben eine gerechte Grundlage für eine politische Re­
gelung der Vietnamfrage ab. Sie entsprechen voll und 
ganz den Genfer Abkommen 1954, den Interessen des 
Friedens in Südostasien und der ganzen Welt.

Die Vereinigten Staaten von Amerika müssen den 
Weg einer strengen Befolgung der Genfer Abkommen 
über Vietnam beschreiten, die Aggression gegen die 
Demokratische Republik Vietnam einstellen, den 
Bombardierungen ihres Territoriums endgültig und 
"bedingungslos ein Ende setzen, die'bewaffnete Inter­
vention in Südvietnam einstellen, ihre Tiuppen und 
die Truppen ihrer Satelliten aus Südvietnam abziehen, 
alle amerikanischen Militärstützpunkte in diesem 
Lande liquidieren, die Nationale Front der Befreiung 
als den einzigen rychlmäßigen Representanten der 
Bevölkerung Südvictnäms anerkennen, dem Volke 
Vietnams das Recht zugestehen, sein Los ohne fremde 
Einmischung zu bestimmen und über die friedliche 
Wiedervereinigung des Landes selbst zu entschei­
den.

III.
Die Partnerstaaten des Warschauer Vertrags, die 

die durch die Ausweitung der Kriegshandluiigen der 
USA in Vietnam entstandene Lage erörtert haben,

I. mahnen die USA-Regierung auf das nachdrück­
lichste an die Verantwortung, die sie vor der ganzen 
Menschheit durch Fortsetzung und Ausweitung dieses 
Krieges übernimmt, an die Verantwortung für die 
unabsehbaren Folgen, die daraus auch für die Ver­
einigten Staaten von Amerika selbst erwachsen kön­
nen;

2. werden der demokratischen Republik Vietnam 
weiterhin immer wachsende moralisch-oolitische. Un­
terstützung und verschiedenartige Hilfe erweisen, 
darunter wirtschaftliche und mit Verteidigungsmit- 
teln. Malenajfen, Maschinen und Fachleuten.’ die 
für.die siegreiche. Abwehr der.amerikanischen Ag-- 
gression notwendig ist und zwar unter Berücksichti­
gung der durch die neue Phase des Krieges in Viet­
nam hervorgerufenen Bedürfnisse;

3. erklären sich bereit, auf Bitte der Regierung 
der Demokratischen Republik Vietnam ihren Freiwil­
ligen die Ausreise na’ch Vietnam zu ermöglichen, da-

Für die Volksrepublik Bulgarien
Todor SHIWKOW, 

Erster Sekretär des ZK der Bulgarischen 
Kommunistischen Partei, Vorsitzender des 
Ministorrates der Volksrepublik Bulgarien.

rr. die Ungarische Volksrepublik
Janos KADAR, 

Erster Sekretär des ZK der Ungarischen 
Sozialistischen Arbeiterpartei.

Gyula KALLAI, 
Vorsitzender der Ungarischen Revolutionären 

Arbeiter- und Bauemreglerung.
FC. sie Deutsche Demokratische Republik

Walter ULBRICHT, 
Erster Sekretär des ZK der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands, Vorsitzender 

des Staatsrates der Deutschen
Demokratischen Republik

Willi STOPH, 
Vorsitzender des Ministerrates der 

Deutschen Demokratischen Republik
Für die Volksrepublik Polen

Wladyslaw GOMULKA.
Erster Sekretär des ZK der Vereinigten

Polnischen Arbeiterpartei
Josef CIR ANKIEWICZ, 

Vorsitzender des Mlnlsterrates der
Volksrepublik Polen 

mit sie dem vietnamesischen Volk im Kampf gegen 
die amerikanischen Aggressoren beistehen;

4. verurteilen scharf die Handlungen der USA 
zur Ausdehnung des Krieges auf Laos und Kambod­
scha, sprechen ihre Solidarität mit den Völkern die- 
ser Länder aus, verlangen strikte Einhaltung der 
Genfer Abkommen von 1954 und 1962 durch die USA 
auch in Bezug auf diese Staaten, Achtung für ihre 
Souveränität, Unabhängigkeit, Neutralität und terri­
toriale Integrität.

• IV.
Die Parteien und Regierungen der Teilnehmerlän­

der der Beratung betrachten die Aktionseinheit der 
sozialistischen Staaten fürden Sieg des vietnamesi­
schen Volkes als unerläßlich.

Jedes unserer Länder ist fest entschlossen, auch 
weiterhin keine Mühe zu scheuen und alle nötigen 
Maßnahmen zu treffen, um dem vietnamesischen Volk 
zu helfen, mit der amerikanischen Aggression Schluß 
zu machen.

Die Teilnehmerländer der Beratung appellieren 
an alle Staaten, denen am Frieden gelegen ist, an alle 
fortschrittlichen und friedliebenden Kräfte, an die 
Weltöffentlichkeit, an die internationale Arbeiterbe­
wegung, an die Kommunistischen und Arbeiterpartei­
en, die Kampffront gegen die USA-Aggression zu­
sammenzuschließen, gegen den barbarischen Krieg in 
Vietnam, zur Unterstützung des mutigen Kampfes 
des vietnamesischen Volkes entschieden aufzutreten.

Die Teilnehmerländer des Warschauer Vertrags 
rufen die Regierungen aller Staaten auf, alles in ihrer 
Kraft liegende zu tun, nm der Aggression der USA in 
Vietnam ein Ende zu setzen, den Kriegsherd in Süd­
ostasien zu löschen,die internationale Entspannung 
herbeizuführen und die internationalen Beziehungen 
zu normalisieren.

Kein Staat, keine Regierung, denen am Frieden 
gelegen ist, können und dürfen sich gleichgültig« zu 
den Aktionen der USA in Vietnam verhalten.

Die Akte, die die USA-Truppen und ihre Satelliten 
in Vietnam begangen haben, sind Verbrechen gegen 
den Frieden und die Menschlichkeit, die die schwerste 
internationale Verantwortung nach sich ziehen.

Die Teilnehmerländer der Tagung geben der Ge­
wißheit Ausdruck, daß die Kräfte des Friedens, die 
den-Kampf des vietnamesischen Volkes unterstützen; 
die USA-Imperialisten zur Einstellung der Aggres­
sion in Vietnam zwingen und so einen großen Beitrag 
zur Gewährleistung des Weltfriedens leisten können.

Die gerechte Sache, für die das vietnamesische 
Volk kämpft, wird triumphieren! Das Volk Vietnams 
wird siegen!

1 Für die Sozialistische Republik Rumänien
Nicolae CSAUSESCU.

Generalsekretär des ZK der Rumänischen
Kommunistischen Partei
Ion George MAURER.

Vorsitzender des Ministerrates der 
Sozialistischen Republik Rumänien

Für die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken
L I. BRESHNEW

Generalsekretär des ZK der Kommunistische«
Partei der Sowjetunic

A. N. KOSSYGIN 
Vorsitzender des Ministerrats der Unlor 

der Sozialistischen Sowjetrepubliken

Fü Ts-.rcchoslowakische Sozialistische Republik
Antonln NOVOTNY

Erster Sekretär des ZK der Kommunistischer 
Partei der Tschechoslowakei, Präsiden 

der Tschechoslowakischen Sozialistischer
Republik

Jozef LENART.
Vorsitzender der Regierung der 

Tschechoslowakischen Sozialistischen
Republik

Bukarest, den 6. Juli 1966

DEKLARATION
Über die Festigung des Friedens und der Sicherheit in Europa

Die Teihieliinerstaaten des War­
schauer Vertrages über Freundschaft, 
Zusammenarbeit und gegenseitigen 
Beistand — die Volksrepublik Bulga­
rien. die Deutsche Demokratische Re­
publik. die Volksrepublik Polen, die 
Sozialistische Republik Rumänien, die 
Tschechoslowakische Sozialistische Re­
publik. die Ungarische Volksrepublik, 
die Union der Sozialistischen Sowjetre- 
fubliken — die auf der Bukarester 

aguhg des politischen beratenden 
Ausschusses vertreten sind, nehmen 
folgende Deklaration an:

I
Die Gewährleistun, einet dauerhaf­

ten Friedens und dei Sicherheit in 
Europa entspricht dem sehnlichsten 
Streben aller Völker des europäischen 
Kontinent- und den Interessen des 
V e'ffriedens. Die Völker Europas, die 
einer- großen Beitrag für den Fort­
schritt der Menschheil geleistet haben 
und leisten, können und müssen In 
diesem Teil des Erdballs ein Klima der 
Entspannung und der internationalen 
Verständigung schaffen, das die volle 
Nutzung der materiellen und geistigen 
Ressourcen jedes Volkes und jedes

Landes entsprechend seinem , Willen 
und seinem Entschluß gestattet.

Der Charakter der Beziehungen 
zwischen den europäischen Ländern 
beeinflußt in großem Maße die Lage in 
der ganzen Welt Niemals darf ver­
gessen werden, daß zwei Weltkriege, 
die Dutzende Millionen Menschenleben 
gekostet und riesige Zerstörungen 
verursacht haben, auf dem europäi­
schen Kontinent ausgebrochen sind.

Das Problem der europäischen 
Sicherheit existiert nicht erst seit heute 
oder gestern. Es wurde vor. einem 
halben Jahrhundert mit- dem Beginn 
des ersten Weltkrieges auf die Tages­
ordnung gesetzt. In all seiner lebens­
wichtigen Bedeutung erhob es sich vor 
den Völkern zwei Jahrzehnte später, 
als Europa und die ^elt sich der Be- 
stie de5 Faschismus gegenüber sahen, 
die einen Staat nach dem anderen un-, 
terwarf.

In-dem ihnen aufgezwungenen Rin­
gen auf Leben und Tod waren die 
Völker von der Hoffnung beflügelt, 
damit den letzten Weltkrieg zu führen. 
1945 schien das Ziel, die Gewährlei­
stung der europäischen Sicherheit, 
nahe, schienen die Wege dahin ge­
bahnt. Der deutsche Faschismus war 
geschlagen und harrte seiner Abur­
teilung. Die Gerechtigkeit hatte ge­
siegt. Die Völker, die eben erst den in 
seiner Grausamkeit beispiellosen Krieg

gegen Hitler-Deutschland durchlebt 
hatten, forderten, alles zu tun, damit 
die Kräfte des Alilitarismus und der 
Aggression nicht erneut das friedliche 
Leben und die schöpferische ■ Arbeit 
unserer und kommender Generationen 
stören können.

Das Potsdamer Abkommen, das die 
Bündnisbeziehungen der Mächte der 
Antl-Hitler-Koalltlon krönte, verkünde­
te ein umfassendes zukunftwelsendcs 
Programm zur Festigung des Friedens. 
Zum ersten Mal In der Geschichte er­
hielt Europa die reale Möglichkeit,, das 
Problem seiner eigenen Sicherheit zu 
lösen. Damit wurde allgemein aner­
kannt, daß die Hauptbedlngung für 
die Sicherheit in Europa darin besteht, 
die Wiedergeburt des deutschen Mili­
tarismus und- Nazismus nicht, zuzulas­
sen und zu gewährleisten, daß Deutsch­
land niemals wieder seine Nachbarn 
oder den-Weltfrieden Jicdroht. Es gab 
auch, keine Meinungsverschiedenheiten 
darüber, daß die Erfüllung dieser 
Hauptbedingung die ehrliche und 
freundschaftliche Zusammenarbeit zwi­
schen den Staaten Europas, zwischen 
allen an der Erhaltung des Friedens 
in Europa und In der ganzen Welt In­
teressierten Staaten voraussetzt.

Die Ereignisse erfüllten diese Erwar­
tungen nicht. Die Hoffnungen der 
Völker Europas wurden enttäuscht. Ihr 
Streben nach einem Leben frei von

Furcht vor einem Krieg hat sich 
bis heute nicht erfüllt. Die Verantwor­
tung dafür tragen die Mächte, die un­
mittelbar nach dem Sieg über die 
deutschen Aggressoren ■ die in der 
großen Antl-Hitler-Koalition geschmie­
dete Zusammenarbeit aufgaben, nicht 
den gemeinsamen Weg zur Errichtung 
einer Friedensordnung in Europa ein- 
schlugen und sogar selbst zu Verfech­
tern einer aggressiven Politik wur­
den.

Jetzt, zwei Jahrzehnte nach Beendi­
gung des zweiten Weltkrieges; sind 
seine Folgen Tn Europa noch immer 
nicht beseitigt. Es gibt keinen deut­
schen .Friedensvertrag. Es existieren 
nach wiè vor Spannungsherde, anomale 
Situationen In. den Beziehungen zwi­
schen den Stantpn.

Die spzialiAlisèhen Staaten. Unter­
zeichner'dieser Deklaration, sind dj:r 
Auffassung, dâß zur Überwindung 
dieser Situtatlon sowie zur Schaffung 
fester Grundlagen für den Frieden und 
die Sicherheit in Europa zwischenstaat­
liche Beziehungen erforderlich sind, 
die — unter Verzicht auf An Irohung 
oder Anwendung von Gewalt — von 
der Notwendigkeit ausgehen, interna­
tionale Streitigkeiten nur mit friedli­
chen Mitteln zu lösen. Sie müssen auf 
den Prinzipien der Sonvc'äniläl und 
nationalen Unabhängigkeit, der Gleich­
berechtigung und Nichteinmischung In

die inneren Angelegenheiten auf der 
Achtung der territorialen Integrität 
beruhen. Es muß das Bestreben der 
europäischen Staaten- sein, wirksame 
Maßnahmen zu ergreifen, die die Ge­
fahr der Entstehung bewaffneter Kon­
flikte in Europa ausschalten und die 
europäische kollektive Sicherheit festi­
gen. Die Verwirklichung des allgemei­
nen Strebens aller europäischen Staa­
ten setzt Verantwortungsbewußtsein 
und den Beitrag jedes Staates, ob groß 
oder klein, unabhängig von seinem 
Fjesellschattssystem, , zur Entwicklung 
einer würdigen Zusammenarbeit zwi­
schen souveränen, unabhängigen und 
(gleichberechtigten Staaten voraus.

, Nach Auffassung der Teilnehmer­
staaten dieser Beratung macht es die 
gegenwärtige Situation erforderlich, 
daß alle Völker Europas, alle frledlle- 

,benden Kräfte, noch entschlossener und 
aktiver für die Festigung des Friedens 
und der Sicherhell m Europa kämpfen.

II
Eines der hc-i. n.len Merkmale 

der gegenwärtigen miet nationalen 
Lage ist das Anwachsen der Kräfte, 
die für die Erhaltung n ;d Festigung 
des Friedens eintreten. Gegen die im­
perialistische Politik der Aggression

und für die Gewährleistung der Sicher­
heit der Völker kämpfen entschieden 
die sozialistischen Staaten mit ihrer 
gewaltigen ökonomischen, politischen 
und militärischen Ma<ht, die internatio­
nale Arbeiterklasse untei Führung 
ihrer kommunistischen Parteien ;die na­
tionale Befreiungsbewegung, die neuen 
Staaten, die In den letzten Jahren ihre 
Unabhängigkeit errungen haben, die 
fortschrittlichen und demokratischen 
Kräfte der ganzen Welt. Immer mehr 
zeigen und entwickeln sich in' Euroua 
Tendenzen, die Überreste des kalten 
Krieges und die Hindernisse zu besei­
tigen, die einer normalen Entwicklung 
der europäischen Zusammenarbeit 
entgegenstehen, die Streitfragen auf 
dem Wege'der Verständigung zu lösen 
sowie das Internationale Leben zu 
normalisieren und die Völker einander 
näherzubringen.

Diesem Kurs stemmen sich die re­
aktionären Imperialistischen Kräfte 
enlgegen. die aggressive Ziele ver­
folgen und die bestrebl sind, die 
Spannungen zu verschallen und die 
Beziehungen zwischen den europäi­
schen Staaten zu vergiften.

Eine direkte Bedrohung des Friedens 
in Europa und der Sicherheit der euro­
päischen Völker stellt die gegenwärti­

ge Politik der Vereinigten Staaten vo 
Amerika dar. Das ist die gleiche Poli­
tik. die in einem anderen Teil der 
Welt — in Südostasien —bereits zur 
Entfesselung eines Aggressionskrieges 
gegen das vietnamesische Volk geführt 
hat und die in den letzten .lahien wie­
derholt die Beziehungen zwischen den 
Staaten bis zu internationalen Krisen 
getrieben hat. Die Vereinigten Staaten 
mischen sich in die inneren Angelegen­
heiten anderer Staaten em. verletzen 
das heilige Recht eines jeden Volkes, 
sein Schicksal selbst zu entscheiden, 
nehmen Zuflucht zu kolonialen Repres­
salien und bewaffneten Interventionen, 
inszenieren in verschiedenen Ländern 
Asiens. Afrika.' und Lateinamerikas 
Verschwörungen , und, unterstützen 
überall die reaktiöüiiren Kräfte und 
die den Völkern verhaßten- korrupten 
Regimes.

Zweifellos haben« die Ziele der Po­
litik der USA in Europa irtit den Le­
bensinteressen der europäischen Völ­
ker. mit den Aufgaben der Sicherheit 
Europas nichts gemein. Die amerikani­
schen herrschenden Kreise möchten 
ihren Verbündeten in Westeuropa ihren 
Willen Hiilzwingen. um Westeuropa zu 
einem Werkzeug der globalen Politik 
der USA machen z«r kö'«nen. Dieser 
Politik Hegt -das Bestren-n zugrunde,

(Fortsetzung auf S. 2).
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(Schluß von S. 1.).

den historischen Prozeß der nationalen 
und sozialen Befreiung der Völker auf­
zuhalten, la rückgängig zu machen. 
Daher die Versuche, einige westeuro­
päische Staaten in militärische Aben­
teuer, sogar in anderen Teilen der 
Welt, Insbesondere in Asien, hineinzu­
ziehen.

Die aggressiven Kräfte der USA. die 
von den reaktionären Kräften Westeu­
ropas unterstützt werden, versuchen, 
mit Hilfe des nordatlantfschen Militär­
bündnisses und der von ihm geschalle­
nen Militärmaschinerie die Spaltung 
Europas mehr und mehr ?u vertiefen, 
das Wettrüsten anzuheizen, die inter­
nationale Spannung zu verschärfen 
und die Herstellung und Entwicklung 
normaler Beziehungen zwischen den 
Staaten West - und Osteuropas zu ver- , 
hindern. ,

Für diese Ziele, die mit den echten , 
Sicherheitsinteressen der Völker Euro- < 
pas unvereinbar sind, stehen heute | 
noch Truppen der Vereinigten Staaten । 
in Europa, gibt es In europäischen , 
Ländern Militärstützpunkte der USA. : 
werden Kernwatfenlager angelegt und 
Atom-Boote in die europäischen Meere 
entsandt, kreuzt im Mittelmeer die 
6. amerikanische Flotte und fliegen im 
Luftraum europäischer Länder Flug­
zeuge mit Atombomben an Bord. Diese 
in den Nachkriegsjahren von den USA 
in Europa Verfolgte Politik ist für die 
europäischen Völker umso gefährli­
cher, als sie sich Immer stärker auf ein 
Komplott mit den, militaristischen und 
revanchistischen Kräften Westdeutsch­
lands stützt.

Diese Kreise drängen die USA gera­
dezu. in Europa einen noch gefährli­
cheren Kurs einzuschlagen.

Diese Politik findet ihren Ausdruck 
in der sich abzeicboendeii Bildung 
einer Art Bündnis zwischen den ame­
rikanischen Imperialisten und den 
westdeutschen Revanchisten.

Die militaristischen und revanchisti­
schen Kreise Westdeutschlands sind 
nicht bereit, den Lebensinteressen des 
deutschen Volkes selbst Rechnung zu 
tragen. Sie verfolgen aggressive Ziele. • 
die in allen ihren Handlungen zutage ; 
treten: in der Umstellung des Wirt- I 
Schaftspotentials des Landes auf Rü- 
stungsprodUktion, in der Schaffung der 
500 000 Mann starken Bundeswehr, in 
der Verherrlichung der Geschichte der J 
deutschen Eroberungskriege und in der 
Kultivierung des Hasses gegen andere : 
Völker, nach deren Gebieten die ge- ’ 
nannten Kreise der westdeutschen 
Bundesrepublik erneut die Hände aus- । 
strecken. |

Im Brennpunkt dieser Politik siebt < 
gegenwärtig die Forderung nach dem < 

esitz von Kernwaffen. i
In der westdeutschen Bundesrcpu- J 

bfik wird offen und insgeheim die ■ 
Schaffung einer wissenschaftlich-tech- I 
nischen und industriellen Basis forciert 
die zu einem bestimmten Moment der 1 
Herstellung eigener Atom- und Was- ' 
serstoflbomben dienen würde. 1

Den gemeinsamen Anstrengungen 1 
der friedliebenden Staaten und Völker ; 
ist «s bisher gelungen, die Schaffung • 
vereinigter Kernstreitkräfte der NATO : 
aufzuhalten, dla der westdeutschen ' 
Bundesrepublik die Möglichkeit des : 
Zugans zu Kernwaffen geben würde. * 
Diese Pläne sind jedoch noch nicht ‘ 
aulgegeben.

Die ureigensten Interessen alter 
Völker gebieten es, auf die Pläne zur 
Schaffung einer multilateralen Kern- ' 
Streitmacht der NATO zu verzichten. 1 
Sollten jedoch die Mitgliedstaaten der ' 
NATO im Widerspruch zu den Interes- ’ 
sen des Friedens dazu übergehen, die ' 
Pläne für eine multilaterale Kernstreit- ’ 
macht oder den Zugang Westdeutsch- ■ 
lands zu Kernwaffen zu verwirklichen, ‘ 
gleichviel in welcher Form das ge- ’ 
schehen mag, so werden die Teilneh­
merstaaten des Warschauer Vertrages । 
angesichts der ernsten Folgen, die dies I 
für den Frieden und die Sicherheit in I 
Europa haben würde, genötigt sein, die < 
erforderlichen Schutzmaßnahmen zur 1 
Gewährleistung Ihrer Sicherheit zu . 
treffen:

Die territorialen Ansprüche der west- j 
deutschen Revanchisten müssen ent- 1 
schieden zu, ückgcwiesen werden. Sic ■ 
sind absolut unbegründet und ohne 1 
jede Perspektive.

Die Frage der Grenzen in Europa ist i 
endgültig und unwiderruflich gelöst. 
Die Völker Europas sind in der Lage, 
dem Revanchismus den Weg zu verte- ' 
Ren.

Eine der wichtigsten Voraussctzun- । 
gen für die Gewährleistung der euro­
päischen Sicherheit ist die Unantast­
barkeit der zwischen den europäischen 
Staaten bestehenden Grenzen, ein- ’ 
schließlich der Grenzen der souverä­
nen Deutschen Demokratischen Rebu- 
blik. Polens und der Tschechoslowakei. , 
Die auf dieser Tagung vertretenen , 
Staaten bekräftigen ihre Entschlossen- ; 
heit, jegliche Aggression, die seitens 
der Kräfte des Imperialismus und der 1 
Reaktion gegen sie geführt wird, zu I 
zerschlagen.

Ihrerseits erklären die Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrages, daß 
sie gegenüber k’inem Staat Europas j 
irgendwelche Gebietsforderungen ha- . 
ben.

Die vom deutschen Imperialismus be- i 
Triebene Politik des Revanchismus und . 
Militarismus ist stets gescheitert. Bei , 
dem gegenwärtigen Kräfteverhältnis in ; 
der Welt und in Europa bringt ejne 
solche Politik der westdeutschen Bun- । 
desrepublik nicht nur keine Vorteile 
und keinen Gewinn, sondern ist mit 
nicht wiedergulzumechenden Folgen 
für die westdeutsche Bundesrepublik 
selbst verbunden.

Die Interessen des Friedens und der 
Sicherheit in Europa und in der gan­
zen Welt, wie auch die Interessen des 
deutschen Volkes erfordern, daß die 
regierenden Kreise der westdeutschen 
Bundesrepublik der realen Lage in 
Europa Rechnung tragen. Das bedeutet, 
sie müssen von der Tatsache ausgehen,
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daß zwei deutsche Staaten bestehen) 
sie müssen die Forderungen auf Re- 

1 vlsion der europäischen Grenzen, die 
' Anmaßung, ganz Deutschland zu ver- 
1 treten, und die Versuche, Druck nut 
' andere Staaten auszüben, die die 

Deutsche Demokratischen Republik 
anerkennen wollen, auf geben. Sie müs­
sen sich vom verbrecherischen Münch­
ner Diktat lossagen und anerkennen, 
daß es von Anfang an rechtsungültig 
war. Sie müssen in der Tat beweisen, 
daß sie wirklich Lehren aus der Ge­
schichte ziehen, mit dem Militarismus 
und Revanchismus Schluß machen und 
eitle Politik der Normalisierung der 
Beziehungen zwischen den Staaten, 
der Entwicklung der Zusammenarbeit 
und Freundschaft zwischen den Völ­
kern durchführen werden.

Die Deutsche Demokratische Repu­
blik, die ein wichtiger Faktor zur Ge­
währleistung des Friedens in Europa 
Ist. hat sich mit konstruktiven Vor­
schlägen an die Regierung und den 
Bundestag der westdeutschen Bundes­
republik gewandt: beiderseitiger Ver­
richt auf Kernwaffen, Reduzierung der 
Armeen beider deutscher Staaten, ge­
genseitiger Gewaltverzicht. Aufnah­
me von Verhandlungen zur Lösung der 

: herangereiften nationalen Fragen, die 
1 sowohl die DDR als auch die west- 
‘ deutsche Bundesrepublik interessieren. 
’ Die Regierung der westdeutschen Bun­

desrepublik zeigt jedoch kein Interesse 
■ dn diesen Vorschlägen. Die Unter- 
' zeichnerstnaten der Deklaration unter­

stützen die genannten Initiativen der 
Deutschen Demokratischen Republik.

Die auf der Beratung vertretenen 
Staaten haben die gegenwärtige Lage 
in Europa allseitig erörtert und die 
grundlegenden Faktoren, die ihre 
Entwicklung bestimmen, analysiert. 
Sie sind zu der Schlußfolgerung ge­
kommen, daß es möglich ist, eine 
unerwünschte Entwicklung der Ereig­
nisse in Europa, wo ein guter Teil der 
Staaten sozialistische Länder sind, ab­
zuwenden. Durch gemeinsame Anstren­
gungen der europäischen Staaten, aller 
gesellschaftlichen Kräfte, die — unab­
hängig von ihren ideologischen Positi­
onen. religiösen und anderen Überzeu­
gungen — für den Frieden eintreten, 
kann das Problem der europäischen 
Sicherheit gelöst werden. Diese Aufga­
be wird umso erfolgreicher verwirk­
licht werden können, je schneller der 
Einfluß der Kräfte, die eine weitere 
Verschärfung der Spannungen zwi­
schen den europäischen Staaten be­
treiben möchten, paralysiert wird.

In der Nachkriegszeit ist es wieder­
holt gelungen, die P1âni zur Untergra­
bung des Friedens in,' Europa zum 
scheitern zu bringen. Von entscheiden­
der Bedeutung dafür wären die Einheit 
und Solidarität der europäischen sozia­
listischen Staaten, alle! Länder des 
Sozialismus, ihre friedliebende Außen- 
Salitik bei Aufrechterhaltung der 
/achsamkeit gegenüber den potentiel­

len Friedensstörern, ihre Bereitschaft 
mit allen Staaten zusâmmenzu arbeiten, 
die ihrerseits zur Festigung der euro­
päischen Sicherheit betragen wollen. 
Auf dieses Ziel sind pueb die energi­
schen Anstrengungen der Aibeiterklas- 
se der westeuropäischen Länder und 
ihrer Vorhut, der demokratischen fort­
schrittlichen Organisationen und der 
Friedensbewegung gerichtet, die der 
öffentlichen Meinung Ider breitesten 
werktätigen Massen ilif Gepräge ver­
leihen.

Ein wichtiger Faktor, der die Ver­
wirklichung militärischer Abenteuer In 
Europa immer mehr erschwert, ist der 
wachsende Einfluß jener Kräfte in den 
westeuropäischen Staaten, die die Not­
wendigkeit erkennen, über Meinungs­
verschiedenheiten in den politischen 
Anschauungen und Überzeugungen 
hinweg, für eine internationale Ent­
spannung. für eine allseitige Entwick­
lung gegenseitig vorteilhafter Bezie­
hungen zwischen allen Staaten Euro­
pas ohne Diskriminierung, für die völ­
lige Unabhängigkeit ihrer Länder und 
die Wahrung ihrer nationalen Wür le 
einzutreten.

. Die Unterzeiclmerstaaten dieser Dek­
laration betrachten es als positiv, daß 
in der westdeutschen Bundesrepublik 
Kreise existieren, die gegen Revanchis­
mus und Militarismus auftreten, die 
Herstellung normaler Beziehungen so­
wohl zu den Ländern des Westens als 
auch des Ostens, einschließlich norma­
ler Beziehungen zwischen beiden 
oeutschen Staaten, fordern und die )ür 
die Internationale Entspannung und 
Gewährleistung der europäischen Si­
cherheit eintreten, damit allen 
Deutschen die Wohltaten des Friedens 
zu gute kommen.

Der Einfluß der Kräfte, die für Frie­
den und Sicherheit in Europ« eintre'.en, 
macht sich von Tag zu Tag.mehr be­
merkbar, während die Verfechter des 
aggressiven Kurses an Einfluß zu Ver­
lieren beginnen. Immer mehr europäi­
sche Staaten und Völker erkennen, von 
wo für jeden Einzelnen und für Euro­
pa insgesamt die Gefahr wirklich aus­
geht, und was erforderlich ist, um dlo 
Sicherheit aller europäischen Staaten 
zu gewährleisten.

Die Teilnehmer der Beratung gehen 
davon aus. daß jeder europäische Staat 
berufen ist, die ihm gebührende Rolle 
in den internationalen Angelegenheiten 
zu spielen und gleichberechtigter Teil­
nehmer am Aufbau eines solchen Sy­
stems gegenseitiger Beziehungen zwi­
schen den Völkern und Staaten In 
Europa zu sein, In dem die Sicherheit 
jedes einzelnen glcldrzc-itig die Sicher­
heit aller wäre. Die europäischen Staa­
ten sind Imstande, die Fragen Ihrer 
gegenseitigen Beziehungen ohne Ein­
mischung von außen zu lösen.

Die sozialistischen Länder sind der 
Auffassung, daß es eine der Grundbe­
dingungen für die Verwirklichung der 
europäischen Sicherheit Ist, normale 
Beziehungen zwischen den Staaten 
hcrzustellen unq zu entwickeln, denen 
die Achtung der Prinzipien der Sou­
veränität und nationalen Unabhängig­
keit. der Gleichberechtigung, der Nicht- 
elniniachung In Innere Angelegenheiten 
und des gegenseitigen Nutzens zu­
grunde liegt. Die Situation in Europa 
beweist, daß diese Prinzipien als ver­
nünftige Grundlage für die Zusam­
menarbeit zwischen den Völkern und 
die Verbesserung der internationalen 
Lage, ungeachtet verschiedener Hinder­
nisse, zunehmende Anerkennung fin­
den.

Außerordentlich bedeutsam Ist die 
Stärkung der auf den Schutz des Frie­
dens gerichteten politischen Bezlehun-

gen zwischen den Staaten, unnbhärtgladnmlt .die Möglklikslten der ctirdpÄl-
__  11. .. . J «**-*.! 1 _ -t. - C1. ItnH Cl'ifltaH «frs r fvt-AflnPM nltlOH Wir«' von ihrer1 Gesellschaftsordnung.

1 Die durch traditionelle Handelsver­
bindungen miteinander verbundenen 
europäischen Staaten können bei der 
Entwicklung Ihrer wirtschaftlichen Zu­
sammenarbeit auf der Grundlage des 
gegenseitigen Vorteils nur gewinnen. 
Die Ausdehnung der Wirtschaftsbezie­
hungen zwischen den europäischen 
Staaten, die Beseitigung der Diskrimi­
nierung und der Hindernisse auf die­
sem Gebiet, sind ein besonders wichti­
ger Faktor für die Annäherung sowie 
für die Schaffung einer Atmosphäre 
des gegenseitigen Vertrauens und des 
Verständnisses zwischen den Völkern. 
Die Entwicklung der Wirtschaftsbezie­
hungen zwischen den europäischen 
Ländern ermöglicht Ihnen, ihren Wa­
renaustausch mit Partnern, aus ande­
ren Teilen der Welt zu erweitern. Diese 
Beziehungen^ in Verbindung mit der 
nllseltigen Entwicklung der wissen­
schaftlich-technischen und kulturellen 
Zusammenarbeit, die ein besseres Ken­
nenlernen der Völker ermöglicht, kön­
nen allmählich Zur materiellen Grund­
lage für die europäische Sicherheit und 
für die Festigung des Weltfriedens 
weiden.
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Ungeachtet der Unterschiede in ihrer 

sozialistischen Ordnung, in ihrer Ideo­
logie und in ihren politischen An­
schauungen haben die europäischen 
Völker ein gemeinsames Anliegen, d is 
den Lcbensintercssen aller entspricht: 
die Aufgabe, keine Verletzürigiles Frie­
dens in Europa zuzulassdn. die Kräfte 
der Aggression zu bändigen.

Die Unterzeichne,rstaaten.dieser Dek­
laration sind der Aufassung. daß die 
gegenwärtig entstehende i.age aktive 
Handlungen von allen europäischen 
Staaten erlordert. die auf die Festi­
gung des europäischen Friedens ge­
richtet sind.

Die Regierungen der europäischen 
Staaten können sich nicht auf die be­
schwichtigenden Beteuerungen jener 
verlassen, die sich mit Plänen für eine 
Aggression tragen. Sie könnten den 
Erklärungen derjenigen keinen Glau­
ben schenken, die eine Revision der Er­
gebnisse des zweiten Weltkrieges an­
streben ud vorgeben, Kernwaffen nur 
für die eigene Sicherheit zu benötigen, 
sie können nicht passiv bleiben, weil 
Sie damit — gewollt oder ungewollt— 
die Kräfte ermuntern, die Europa zur 
Stätte eines verheerenden Keniwaffen- 
konflikts machen wollen.
Die Regierungen der europäischen 
Staaten .die sich ihrer hohen Verant­
wortung vor den Völkern bewußt sind, 
müssen Maßnahmen ergreifen, die ge­
eignet sind, eine Wende zur Minderung 
der Spannungen in Europa, zur Festi­
gung der Sicherheit, zur Entwicklung 
einer friedlichen gegenseitig vorteil­
haften Zusammenarbeit zwischen den 
europäischen Staaten herbeizuführen.

.Europa steht nicht das efste Mal 
vor dieser Aufgabe. Der erste, und 
zweite Weltkrieg wurden von den ag­
gressiven Kräften insgeheim unter dem 
Deckmantel betrügerischer Erklärungen 
über friedliche Absichten vorbereitet. 
Um die Wachsamkeit,der Völker ein- 
zuschläfcrn, Wurde jedes MaFein gi­
gantischer Apparat der Propaganda 
und Desinformation eingesetzt. Das 
wurde von den Völkern durchschaut, 
aber erst dann, als bereits Millionen 
Menschen umgekommen waren und 
blühende Städte und Dörfer sich in 
Trümmerhaufen verwandelt harten. 
Das darf sich — im Zeitalter der Kern­
energie und mächtiger Raketen — ein 
drittes Mal nicht wiederholen.

Die Teilnehmerstaaten der Konferenz 
treten entschieden dafür ein, schneller 
konstruktive Maßnahmen zur Festi­
gung der Sicherheit in Europa zu ver­
wirklichen. Sie sind davon überzeugt, 
daß es unter den gegenwärtigen Be­
dingungen die reale Möglichkeit gibt, 
solche Schritte zu tun. Sic sind bereit, 
zu diesem Zweck mit anderen Staaten 
zusammenzuarbeiten.

Die Schaffung dauerhafter Garanti­
en für den Frieden und die, .Sicherheit 
'n Europa ist eine Wichtige Aufgabe, 
die die Teilnahme aller europäischen 
Staaten, eine geduldige und konstruk­
tive Diskussion der Standpunkte' mit 
dem Ziel erfordert, Lösungen zu er­
reichen, die allgemeine Zustimmung 
finden.

Die europäischen sozialistischen Lau­
der sind mehrfach mit wohlbegründe- 
len Vorschlägen aufgetreten, die ein 
konkretes Aktionsprogram darstclten.

Die Unterzelclmerstaaten dieser 
Deklaration sind der Auffassung, daß 
Maßnahmen zur Festigung der Sicher­
heit In Europa vor allem in folgenden 
Haupirlchtungen verwirklicht werden 
können und müssen:

Erstens: die Teilnehmerstaaten der 
Beratung rufen alle europäischen Staa­
ten auf, gutnachbarliche Beziehungen 
auf der Grundlage der Prinzipien der 
Unabhängigkeit und nationalen Soj- 
'. eränltät, der Gleichberechtigung, der 
Nichteinmischung In die inneren An­
gelegenheiten und des gegenseitigen 
Vorteils — auf der Grundlage der 
Prinzipien der friedlichen Koexistenz, 
zwischen Staaten mit unterschiedlicher 
Gesellschaftsordnung — zu entwickeln. 
Davon ausgehend treten sie für die 
Verstärkung der wirtschaftlichen Be­
gebungen und Handelsverbindungen 
em. für eine Erweiterung der Kontakte 
i.nd Formen der Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet der Wissenschaft. Technik, 
Kultur und Kunst sowie auf anderen 
Gebieten, die neue Möglichkeiten für 
<‘le Zusammenarbeit der europäischen 
Länder eröffnen.

Es gibt kein Gebiet der friedlichen 
Zusammenarbeit, auf dem die europäi­
schen Staaten nicht Möglichkeiten fin­
den könnten, weitere Schritte zum ge­
genseitigen Vorteil zu tun.

Die Entwicklung der europäischen 
Zusammenarbeit erfordert den Ver­
zicht aller Staaten auf jedwede Dis­
kriminierung und jedweden Druck—«el 
es politischer oder ökonomischer Art 
— gegenüber anderen Ländern, Ihre 
gleichberechtigte Zusammenarbeit und 
die Herstellung normaler Beziehungen 
zwischen Ihnen, die Herstellung nor­
maler Beziehungen ^u den beiden 
deutschen Staaten eingeschlosscn.

Die Anbahnung und Entwicklung 
gutnachbarlicher Beziehungen zwi­
schen den europäischen Staaten mit 
verschiedenen Gesellschaftssystemen 
können Ihre wirtschaftlichen und kul­
turellen Verbindungen aktivieren und
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schell Staaten vergrößern .einen Wir­
kungsvollen Beitrag zur Gesundung 
der Loge in Europa und zur Entwick­
lung des gegenseitigen Vertrauens so­
wie der gegenseiligen Achtung zu lei­
sten.

Zweitens: die sozialistischen Länder 
sind stets kosequetrf gegen die Teilung 
der Welt in Militärblöcke und-bünd- 
uisse und für die Beseitigung der Ge­
fahren eingelreten, die sich daraus 
für den Weltfrieden und die Sicherheit 
ergeben.

Als Antwort auf dic’Gründung der 
aggressiven NATO-Militärgruppierulig 
und die Aufnahme Westdeutschlands 
in die NATO wurde der Warschauer 
Vertrag über Freundschaft, Zusam­
menarbeit und gegenseitigen Beistand 
— ein Veiteidigungspakt souveräner 
und gleichbereichtigter Staaten — ab­
geschlossen, der ein Instrument zum 
Schutze der Sicherheit der Teilnehmer­
staaten des Warschauer Vertrags und 
des Friedens in Europa ist.

Jedoch waren und sind die Mitglieds­
länder des Warschauer Vertrages der 
Auffassung, daß das Bestehen von Mi­
litärblöcken und Militärbnscn aut Ter­
ritorien anderer Staaten, die der Welt 
von den imperialistischen Kräften auf­
gezwungen wurden, ein Hindernis auf 
dem Weg der Zusammenarbeit zwi­
schen den Staaten ist. Eine echte Ga­
rantie für die Sicherheit und den Fort­
schritt jedes europäischen Londes kann 
nicht das Bestehen von Militärgrup- 
pierungen sein, die nicht den gegen­
wärtigen gesunden Tendenzen im inter­
nationalen Leben entsprechen, sondern 
muß die Errichtung eines wirksamen 
Systems der europäischen Sicherheit 
sein, das auf Beziehungen der Gleich­
berechtigung und gegenseitigen Ach­
tung zwischen allen Nationen des Kon­
tinents sowie auf den vereinten Be­
mühungen aller europäischen Länder 
basiert.

Die Unterzeichnerländer der Dekla­
ration sind der Meinung, daß die Not­
wendigkeit dafür herangereift ist. 
Maßnahmen zur Alinderung vor allem 
der militärischen Spannung in Europa 
zu ergreifen. Ein radikales Mittel dazu 
wäre die gleichzeitige Auflösung der 
bestehenden Militärbündr.isse, und die 
heutige Lage macht das möglich. Die 
Regierungen unserer Staaten liabcn 
wiederholt darauf hingewiesen, daß, 
falls der Nordatlantikpakt seine Gül­
tigkeit verliert, auch der Warschauer 
Vertrag außer Kraft treten wird und, 
daß ihren Platz ein System der euro­
päischen Sicherheit einmehmen muß. 
Jetzt bestätigen sie feierlich ihre Be­
reitschaft zur gleichzeitigen Liquidie­
rung der genannten Bündnisse. Falls 
jedoch die Mitgliedstaaten des Nordat­
lantikvertrages nach wie vor nicht be­
reit sind, einer völligen und sofortigen 
Auflösung der militärischen Gruppie­
rungen zuzustimmen, halten es die Un- 
terzcichnerstaaten dieser Deklaration 
für zweckmäßig, bereits jetzt eine Ver­
einbarung über.di^ Auflösung der ,Mi- 
litarorganisationen sowohl des Nord­
atlantikpaktes als auch des Warschauer 
Vertrages zu erreichen. Jedoch erklä­
ren sie, daß, solange der Nordatlantik­
pakt existiert und die'aggressiven im­
perialistischen Kreise Anschläge auf 
den Frieden in der ganzen Welt verü­
ben, die auf der Tagung vertretenen 
sozialistischen Länder unter Beibehal­
tung ihrer hohen Wachsamkeit fest ent­
schlossen sind, ihre Macht und Ver­
teidigungsbereitschaft zu verstärken.

Gleichzeitig erachten wir cs für not­
wendig, daß alle Teilnehmerstaaten des 
Noc.latlantikpaktes und des Warschau­
er Vertrages sowie die Länder, die kei­
nem Militärbündnis zngefiöici', auf 
zwei oder mehrseitiger Grundlage 
Anstrengungen unternehmen, um die 
Sache der europäischen Sicherheit vor- 
wärtszubringen.

DHttens: in unserer Zeit 
auch solche Teilmaßnahmen

erlangen 
zur niili-

liii Ischen Entspannung auf dem euro­
päischen Kontinent große Bedeutung, 
Wie:

Beseitigung der ausländischen Mili­
tärstützpunkte;

Abzug aller ausländischen Truppen 
von fremden Territorien bis hinter ihre 
nationalen Grenzen;

Verminderung der Zahl der Streit­
kräfte beider deutscher Staaten in ver­
einbartem Umfang und zu vereinbar­
ten Fristen;

Maßnahmen, die auf die Beseitigung 
der Gefahr eines nuklearen Konflikts 
gerichtet sind: Die Bildung stoniwaf- 
fenireler Zonen, die Verpflichtung der 
Mächte, die Kernwaffen besitzen, diese 
Waffen nicht gegen Tclfnelimcrstaatc,! 
derartiger Zonen einzusetzen ü. a.;

Einstellung von Flügen ausländi­
scher Flugzeuge mit Atom- und Was­
serstoffbomben an Bord über den Ter­
ritorien der europäischen Staaten sowie 
des Anlaufens der Häfen dieser Staa­
ten durch ausländische U-Boote und 
Überwasserschiffe mit Kernwaffen an 
Bord. Angesichts der Gefahren, die für 
den Frieden in Europa durch die Be­
strebungen der westdeutschen Bundes­
republik nach Kernwaffen entstehen, 
müssen die Staaten ihre Anstrengun­
gen darauf richten, die Möglichkeiten 
auszuschließen, daß die westdeutsche 
Bundesrepublik in beliebiger Form di­
rekt oder indirekt durch Staatengrup­
pierungen, in ausschließlicher Verfü­
gung oder in einer beliebigen Form der 
Mitverfügung über solche Waffen — 
Zugang zu Kernwaffen erlangt. Davon, 
wie diese Frage entschieden wird, 
hängt in großem Maße die Zukunft 
der europäischen und nicht nur der 
europäischen Völker ab. Auch in dieser 
Frage sind keine Halbheiten zulässig,.

Fünftens: die Unantastbarkeit der 
Grenzen ist die Grundlage für einen 
daue:haften Frieden in Europa. Im 
Interesse der Normalisierung der Lage 
in Europa ist es erforderlich, daß alle 
Staaten, sowohl Europas als auch auß­
erhalb Europas, in ihren außenpoliti­
schen Aktionen von der Anerkennung 
der real bestehenden Grenzen zwischen 
den europäischen Staaten ausgehen, 
die nach dem verheerendsten Kriege in 
der Geschichte der Menschheit ent­
standen sind, darunter der polnischen 
Grenzen an Oder und Neiße und der 
Grenzen zwischen den beiden deu­
tschen Staaten.

Sechstens: die deutsche Friedens- 
rcgelung entspricht den Interessen des 
Friedens in Europa. Die auf der Ta­
gung vertretenen sozialistischen Staa­
ten sind bereit, die Suche nach der Lö­
sung dieses Problems fortzusetzen.

Diese Lösung muß die Interessen der 
Sicherheit aller interssierten Länder, 
die Sicherheit Europas als Ganzes be­
rücksichtigen.

Ein konstruktives Herangehen an 
diese Frage, wie auch an andere As­
pekte der Sicherheit in Europa ist nur 
möglich, wenn von der Wirklichkeit, 
vor allem von der Anerkennung der 
Existenz zweier deutscher Staaten — 
der Deutschen Demokratischen Repu­
blik und der westdeutschen Bundesre­
publik — ausgegangen wird.

Gleichzeitig ist für die deutsche 
Friedensregeliing unerläßlich, daß die 
bestehenden Grenzen anerkannt werden 
und beide deutsche Staaten auf Kern­
waffen verzichten.

Die gleichberechtigte Teilnahme bei­
der deutscher Staaten an der Entwick­
lung und Festigung der europäischen 
Zusammenarbeit auf verschiedenen Ge­
bieten — dem politischen. ökonomi­
schen, wissenschaftlich-technischen, 
kulturellen — ermöglicht ihrer Arbei­
terklasse, Bauernschaft. Intelligenz, 
der ganzen Bevölkerung, entsprechend 
ihren Möglichkeiten und schöpferi­
schen Fähigkeiten mit den anderen eu­
ropäischen Völkern ihren Beitrag für 
die Sache des Fortschritts und des 
Friedens zu leisten.

Was die Frage der Vereinigung der
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Briden deutschen Staaten betrifft. so]und der Sicherheit entspricht oder wf«Ul IIIVII Utllljuiliu
führt der Weg zu ihrer Verwirklichung 
über die Entspannung, über die allmäh­
liche Annäherung zwischen den beiden 
souveränen deutschen Staaten und 
über Abmachungen zwischen Ihnen, 
über Abiüstungsvereinbarungen In 
Deutschland und in Europa, auf der 
Grundlage des Prinzips, daß das zu­
künftige vereinigte Deutschland ein 
wirklich friedliebender demokratischer 
Staat sein wird, von dem niemals eine 
Bedrohung seiner Nachbarn uhd des 
europäischen Friedens ausgehen wird.

Siebentens:
Eine große positive Bedeutung hätte 

die Einberufung einer europäischen 
Konlerenz zur Erörterung von Fragen 
der Gewährleistung der Sicherheit in 
Europa und zur Anbahnung der euro­
päischen Zusammenarbeit. Die auf 
einer solchen Konferenz erzielte Über­
einkunft könnte ihren Ausdruck zum 
Beispiel in Form einer europäischen 
Deklaration über Zusammenarbeit im 
Interesse der Aufrechterhaltung und 
der Festigung der europäischen Sicher­
heit finden. In einer solchen Deklara­
tion könnten Verpflichtungen der Un- 
terzeichnerstaaten vorgesehen werden, 
sich in ihren gegenseitigen Beziehun­
gen von den Interessen des Friedens 
leiten zu fassen, Streitfragen nur auf 
friedlichem Wege zu lösen. Konsulta­
tionen und einen Informationsaus­
tausch über gegenseitig interessierende 
Fragen durchzuführen, eine allseitige 
Entwicklung der gegenseitigen wirt­
schaftlichen. wissenschaftlich-techni­
schen und kulturellen Beziehungen z:r 
fördern, die Deklaration sollte allen 
interessierten Staaten zum Beitritt 
offenstehen.

Die Einberufung einer Konferenz zu 
Fragen der europäischen _ Sicherheit 
und Zusammenarbeit könnte die 
Schaffung eines Systems der kollekti­
ven Sicherheit in Europa fördern und 
wäre ein wichtiger Meilenstein in der 
gegenwärtigen Geschichte Europas.

Unsere Länder sind bereit, an einer 
solche:, Konferenz zu jedem beliebigen

•h tür die anderen ir tcressierten 
Staaten, sowohl die Mitglieder des 
Nordatlantikvertrages als auch die 
neutralen Staaten, annehmbaren Zeit­
punkt teilzunehmen. Die neutralen eu­
ropäischen Länder könnten ebenfalls 
eine positive Rolle bei der Einberufung 
einer solchen Konferenz spielen.

Die Tagesordnung und andere Fra­
gen der Vorbereitung eines _ solchen 
Treliens oder einer solchen Konferenz' 
müssen selbstverständlich gemeinsam 
von allen teilnehmenden Staaten un­
ter Berücksichtigung der von jedem 
von ihnen—uitfer breiteten Vorschläge 
■aufgestéljfwer'den.

Die aüf.-dër'Konferenz vertretenen 
Länder' sind bereit, auch andere geeig­
nete .Methoden für die Diskussion der 
Probleme der europäischen Sicherheit 
auszunutzen: Verhandlungen über di­
plomatische Kanäle, Treffen der Außen; 
ministcr oder spezieller Vertreter auf 
.zwei- oder mehrseitige'- Grundlage, 
Kontakte auf höchster Ebene.

Sie sind der Auffassung, daß die 
oben dargelegten Erwägungen die 
grundlegenden und wichtigsten Aspek­
te zur Gewährleistung der europäi­
schen Sicherheit umfassen. Sie sind 
bereit, auch andere Vorschläge zu 
erörtern, die zur Lösung dieser Pro­
bleme von jedem beliebigen Staat un­
terbreitet worden sind oder unterbrei­
tet werden können.

Was die Teilnahme an einer solchen 
Diskussion betrifft, so machen die 
Staaten des Warschauer Vertrages 
keinerlei Ausnahmen. Es ist Angele­
genheit eines jeden Staates, zu ent­
scheiden. ob er sich an der Erörterung 
und Lösung der europäischen Proble­
me beteiligen will oder nicht.

Den Völkern ist es natürlich nicht 
gleichgültig, welchen politischen Kurs 
der eine oder andere Staat einschlägt 
— ob er den Interessen des Friedens

deupricht.
Die Teilnehmer der Beratung lind 

davon überzeugt, daß es den Ländern 
der anderen Kontinente nicht gleichgül­
tig sein kann. In welcher Richtung die 
Entwicklung in Europa verläuft

Der Brand zweier Weltkriege ging 
von europäischem Boden aus, er setzte 
jedoch fast den ganzen Erdball in 
Flammen. Viele Länder, auch der von 
Europa weit entfernten Kontinente, 
wurden verwüstet und erlitten Opfer. 
Deshalb muß jede Regierung, die von 
Sorge um das Schicksal des Friedens 
getragen ist. jeden Schritt begrüßen, 
der zur Entspannung und Gesundung 
der Lage in Europa führt und muß 
solche Anstrengungen unterstützen.

Unsere Länder bringen ihr Interesse 
an der Festigung der europäischen 
Sicherheit zum Ausdruck, sie bekunden 
Ihre Bereitschaft, an entsprechenden 
Sciiritten, die auf dieses Ziel gerichtet 
sind, teilzunehmen und sind davon 
überzeugt, daß es Pflicht aller europäi­
scher Staaten ist, zur Lösung der Pro­
bleme von weltweiter Bedeutung bei­
zutragen, deren Regelung sich zweifel­
los günstig auf die Lage in Europa 
auswirken würde. Dazu gehören die 
Gewährleistung der Nichteinmischung 
in die inneren Angelegenheiten der 
Staaten, das Verbot der Anwendung 
oder Androhung von Gewalt in den In­
ternationalen Beziehungen, die Abrü­
stung, das Verbot der Anwendung von 
Kernwaffen und andere bedeutende 
Maßnahmen zur Beseitigung der Ge­
fahr eines nuklearen Konflikts, die 
endgültige. Liquidierung des Kolonia­
lismus in allen seinen Erscheinungs­
formen. die Beseitigung der ausländi­
schen Militärstützpunkte auf fremden 
Territorien, die Entwicklung ein»r 
gleichberechtigten internationalen wirt­
schaftlichen Zusammenarbeit Ihrer­
seits werden die auf der Beratung ver­
tretenen Staaten auch weiterhin altes 
von ihnen Abhängige tun. um die 
schnellste Lösung dieser Probleme von 
Weltbedeutung zu fördern. Sie messen 
der Festigung der Organisation der 
Vereinten Nationen auf der Grundlage 
der strengen Achtung ihrer Charta, der 
Gewährleistung oder Universalität der 
UNO, der Bemühungen, ihre Tätigkeit 
in Übereinstimmung mit den Verände­
rungen in der Welt zu bringen, große 
Bedeutung bei. Sie werden allseitig 
bei der Erhöhung der Effektivität der 
Organisation im Interesse der Erhal­
tung des allgemeinen Friedens und 
der Sicherheit sowie der Entwicklung 
freundschaftlicher Beziehungen zwi­
schen den Völkern mitwirken.

Die Unterzeichnerstaaten dieser De­
klaration bringen ihre Bereitschaft 
zum Ausdruck', gemeinsam mit anderen 
Staaten nach, gegenseitig annehmbaren 
Wegen zur Festigung des Friedens in 
Europa zu suchen. Sie sind fest ent­
schlossen, in der internationalen Arena 
die Linie zu verteidigen, die auf den 
Frieden, die internationale Zusammen­
arbeit der Staaten, auf die Festigung 
aller freiheitsliebenden und fort­
schrittlichen Kräfte gerichtet ist, gegen 
imperialistische Aggression, gegen die 
Politik des Diktats und der Gewalt zu 
kämpfen und die Sache der Freiheit 
der nationalen Unabhängigkeit und des 
sozialen Fortschritts zu unterstützen.

Die Teilnehmer der Beratung wenden 
sich an alle europäischen Regierungen 
und Nationen, an alle Kräfte des Frie­
dens und des Fortschritts unseres Kon­
tinents ohne Unterschied ihrer ideolo­
gischen. politischen oder religiösen 
Überzeugungen — mit dem Aufruf, 
ihre Anstrengungen zu vereinigen, da­
mit Europa — eines der wichtigsten 
Zentren der Weltzivilisation — zu 
einem Kontinent umfassender und 
fruchtbringender Zusammenarbeit zwi­
schen gleichberechtigten Nationen, zu 
einem mächtigen Faktor der Stabilität 
des Friedens un I des gegenseitig«» 
Verständnisses in der ganzen Welt 
wird.
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Bukarest, den 5. Juli 1966

Das finnische Volk erhebt seine protestierende Stimme gegen die Gräueltaten der amerikanischen Aggressoren in Vietnam. 
Unserer Bild: Eine Demonstration In der Stadt Turku, Foto- TASS



Fr. BOLGER

RIZA
Ein Rlesenfcls hing schwebend 
mir zu Häupten.
Bin Abgrund gähnte tief 

und düster.
Der Weg rifl ab.

Ist einen Sprung, 
als müflt er 

den Berg hinan, 
wie sich die Höhn auch 

sträubten,' 
Bald trug er aufwärts mich 
durch eine Schneise, 
bald fiel er tief 
Ift eine Schlucht hinab.
Doch immer vorwärts, 

denn die Zeit war knapp, 
’ ging's unentwegt

zum Endziel meiner Reise. 
Nun liegt das blaue Wunder 
mir zu Füßen:
Ein Stückchen Himmel 
plätschert unter Bäumen, 
die immergrün 
sein offnes Auge säumen 
und mich mit lautem 
Blätterwerk begrüßen. 
Tief in den Bergen dröhnt 
der Vorzeit Schweigen. 
Hoch oben schimmern 
Sdimelzschneeschuppen 
an märchenhalten. 
schneeverklärten Kuppen, 
die kühn einander 
auf die Schultern steigen. 
Es klafft die Schlucht, 
bezahnt von Ulmen, Eichen, 
wie einer Rlesenmuschel Spalt. 
Und mitten drtn.

ein Spiel der Urgewalt, 
glänzt Rita,' 
eine Perle ohnegleichen.

AM WEG
Ich steh am Weg.
Er eilt ins Weite fori. 
„Wohin?" frag ich.
Er schweigt.
Er spricht kein Wort.
Mich dürstet, 
doch er läßt 
mich rat — und hilflos stehn. 
Soll ich ihm folgen?
Soll den Weg ich gehn?
Da dämmert 
in der Feme auf ein Bild, 
isfs-nicht die Quelle.
die den Durst mir stillt? 
ich schreite aus.
Ich säume jetzt nicht mehr... 
Wo blieb der Mensch, 
warm nicht die Hoffnung wärfl

Maxim R Y L S K I

SPÄTE NACHTIGALLEN
Der Frühling hat bereits gefeiert 
viel Hochzaitsfeste ungezählt, 
und ihrer Früchte harrend steuert 
zum Sommerhalen schon die Welt. 
Schob ährt im Feld sich das Getreide, 
und nüchtern diese Zeit begehrt, 
vom sinnbetörten Liod zu scheiden, 
wie es die alte Weisheit lehrt. 
Die Kinder wachsen, Unsre teuren, 
und jener Lenz ist nah genug, 
wo wir der Kinder Hochzeit feiern 
mit *Liederklang und Blumenschmuck. — 
doch meine Freunde, leichfbefiedert, 
die Nachtigallen singen hier, 
wetteifernd mit der Prosa wieder 
in Silberweiden so wie früher.

Deutsch von Sepp Österreicher

3769516144444
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UNSERE Heimat, das ganze multinationale Sowjetvolk ist mit (ri­
schem Arbeitselan an die Lösung der grandiosen Aufgaben gegan­
gen, die in den Beschlüssen des XXIII. Parteitags programmiert 

wurden. Der gesamten Sowjetliterafur, darunter auch der sowjetdaul- 
schen, erwachsen daraus ehrenvolle Verpflichtungen, die Im Hinblick 
euf die immer näher rückenden historischen Daten, den SO. Jahrestag der 
Großen Oktoberrevolution und den 100. Geburtstag W. I. Lenins noch 
verantwortungsvoller erscheinen.

ZWECKS allseitiger Förderung des weiteren Aufblühens der so­
wjetdeutschen Literatur und der Schaffung guter Druckmöglich­
kelten für unsere sowjetdeutxhen Autoren — die „Freundschaft" 

bringt ab 1. Juli jeden Sonntag eine Literatursette — veranstaltet 
unsere Zeitung ein Literatur- Preisausschreiben für das zweite Halbjahr 
1966. Wir laden alle sowjetdeutschen Dichter und Schriftsteller ein sich 
aktiv daran zu beteiligen. Die Wahl der Kunstgattungen steht unseren 
Autoren frei. Wir erwarten Erzählungen, Dramen und Lustspiele, Novellen 
und Kurzgeschichten, Schwänke, Einakter, Fabeln und Aphorismen, 
Dichtungen jedes Genres, einschließlich Nachdichtungen aus dem Russi­
schen und anderen Sprachen der Sowjetvölker, literarische Skizzen so­
wie liferaturkriflsche Abhandlungen.

WIR BITTEN alle Teilnehmer des Preisausschreibens, uns Ihre un­
veröffentlichten Werke In leserlicher Hand- oder Maschinenschrift 

mit dem Vermerkt „Preisausschreiben" elnzusendan. Letzter Ter­
min ist das Posfslompeldatum vom 20. Dezember 1966.

Wir fordern auch alle unsere Leser auf, mifzuenlschoidon, welches 
Werk unserer Dichter und Schriftsteller würdig ist, preisgekrönt zu 
werden. Alle Vorschläge diesbezüglich müssen bis zum 30. Dezember 
1966 der Redaktion zugesandt werden. Die Ergebnisse des Preisaus­
schreibens werden Im Januar 1967 bekanntgegeben.

AUSGESCHRIEBEN sind für die besten Werke sowjetdeutscher 
Prosa und Poesie:
zwei erste Preise — je 150 Rubel;
zwei zweite Preist — je 100 Rubel;
zwei dritte Preise - je 50 Rubel

Dlb ZUM Preisausschreiben eingesandter und In der „Freund­
schaft' veröffcnlliihlen Werke werden nach den üblichen Sät­
zen honoriert.

Harry HOLLSTEiN DIE ZWILLINGE
ICH MAG damals 11 oder 12 Jahr alt gewesen sein, 

als mich mein Vater zum erstenmal als Sommerknecht 
verdingte. Die Frist für Sommerknechte galt vom 1. 

März und bis zum 1. Oktober. In diesem Alter hatte ich 
schon längst die Dorfschule beendet, kannte die zehn 
Gebote Gottes, einige heilige Sprüche und fand mich nicht 
schlecht in der biblischen Geschichte zurecht, aber mit Le­
sen und Schreiben sah es trübe aus. Der einzige Lehrer In 
der Kirchenschule war der Küster, den außer der Reli­
gion nichts interessierte.

Von meinem siebenten Jahr an galt ich schon als Acker- 
knechtchen während der Frühjahrsaussaat, Pferdetreiber 
beim Dreschen und Im Herbst beim Schwarzackem als 
Ochsenfrelber. Dio Frühjahrsaussaat wurde auch damals 
schon als eine der wichtigsten Feldarbeiten betrachtet, der 
Aussaat wurde alles unterstellt, auch die Schule. Sobald es 
hieß: „Morgen gehts Ins Ackern" wurde die Schule ge­
schlossen, der Schulmeister hielt am anderen Morgen 
in aller Frühe eine Ackerbelstundo und nachher wurde Tag 
und Nacht gearbeitet.

Der höchstmöglichste Lohn für Sommerknechte In meinem 
Alter war 20 Rubel und die Kost. Mein Vater verlangte 25 
Rubel. Der Großbauer, der mich dingte, hieß in unserem 
Dorf Allmeln, war sehr geizig und starrsinnig. „Ich zahle 
für solche Jungens, die sogar einen Kopf höher sind, als 
dein Friedel, nur 20 Rubel; bist du damit einverstanden, so 
mag er noch heute auf mein Landgut kommen. Den Wog 
weiß er" sagte er und schickte sich an, zu gehen. Mein 
Vater verlor noch einige gute Worte über meinen Fleiß, 
sagte, daß ich mir schon als Ackerknecht Lob erworben hät­
te, aber das rührte Allmeln nicht und cs blieb bei den 20 
Rubeln. Mein Vater stellte Allmoin seine schwere Famlllen- 
lage vor und bat um 5 Rubel Handgeld, Allmein zog einen 
Dreirubelschein aus seiner fetten Hosentasche, als sei er 
speziell dazu vorbereitet gewesen und warf ihn mit den 
Worten: „Mehr Handgeld gebe ich niemandem! Erst die Ar­
beit—dann der Lohn" vor dem Vater auf den Tisch und 
strich sein volles Kinn. An demselben Abend hielt mir 
mein Vater noch die Abschiedsrede: „Pass uf, sei recht 
fleißig und gehorsam, daß ich jo, jo kaa Klage höre brauch. 
Mach deinen Eltern keine Schande, wann s dr aach schwer 
fällt. Vom Weggehe is kaa Red. Aushalfe und wann die 
Haut am Stecke hänge bleibt." Die ganze Nacht hindurch 
konnte ich nicht schlafen, ich dachte an die Mutter, die, 
nachdem sie Zwillinge geboren hatte, schon wochenlang 
nach dem Kindbett kränkelte. In aller Frühe weckte mich 
Vater und schickte mich zur Mutter in die Stube. Ich trat 
an das Krankenbett und wußte nicht, was ich ihr zum Ab­
schied sagen sollte. Sie merkte wohl meine Verlegenheit, 
wandte sich mir'zu und sah mich mit ihren gütigen Augen 
an. Ich sah, wie ihr das Kinn zitterte. Dann sprach sie durch 
Tränen:

„Wie soll ich ohne dich auskommen — wäre ich bloß 
gesund, dann... Dort im Kistchen", sagte sie dann wieder 
ganz leise, „liegt deine andere Hose, ich habe sie dir 
geflickt, diese ziehe aus. Die muß auch geflickt werden. 
Auch das Hemd wechsele, es ist dreckig und muß gewa­
schen werden."

Nachher ermahnte sie mich ebenso, wie es der Vater ge­
tan hatte, warf die Decke von sich und stieg mit großer 
Mühe aus dem Bett, gab mir selbst Hose und Hemd und 
fügte noch hinzu:

„Vergiß nicht zu beten, Friedel, hörsfl“
Ich nickte.
In diesem Augenblick erschien die Hebamme, die immer 

noch als Ratgeberin vom Kindbett an ein- und ausging:

„Marie, du bist ja schon wieder aus dem Bett. Du mußt 
still liegen, sonst wirst du nie gesund." Wie konnte sie das 
aber, da sie zusammen mit den Neugeborenen sieben um 
sich hatte, die sie versorgen mußte.

MEIN Wirt, bei dem ich nun meine Dienstzeit angetro- 
ten hatte, machte unter seinen Knechten, ob Kinder 
oder Erwachsene, beim Arbeiten keinen Unterschied, 

für alle hatte Allmein einen Ißstündigen Arbeitstag bei der 
Aussaat, 17 bei der Ernfeeinheimsung und einen ZOstündigen 
beim Dreschen festgesetzt. Auch der Sonntag, der Tag des 
„Herrn", wurde den Knechten durch Reparatur der ver­
schiedenen landwirtschaftlichen Geräte für die künftige Wo­
che halb gestohlen, und sobald die Sonne zur Neige ging, 
gings noch am Sonntagabend ap das Dreschen. Gegessen 
wurde dreimal als Regel und viermal als Ausnahme, In 
zwei Schichten, damit ja die Dreschmaschine nicht zum Sie- 

■ hen kam. Und wenn ich nach dem langen Arbeitstag mich 
I auf das Stroh niederlegfe, so dachte ich jedesmal an die 
1 Worte der Mutter: „Vergiß nicht zu befenl" Aber ich hat­

te das kaum gedacht, so fielen mir die Augenlider zu. Mit 
j der Mutter im Herzen ging ich schlafen. Ich hörte sie oft 
‘ nachts im Traum rufen: „Friedel! Friedel, hörst du, Frie- 
| dell", so daß ich aus dem Traum erwachte.

Eines Tages, gegen Abend, kam der Vater und holte 
mich: „Komm Friedel, die Mutter kann ohne dich nicht aus­
kommen. Du bist der Älteste und mußt ihr Beistand leisten", 

j Zu meinem Wirt sagte er: „Sie müssen uns entschuldigen,
• sobald seine Mutter besser wird, kommt er wieder zurück."
! Allmein schien die Entschuldigung gleichgültig enfgegen- 

genommen zu haben, hob seinen Stock und zeigte nach 
' dem Tor: „Fort, fort, einer weniger oder einer mehr, macht 

bei uns nichts aus", sagte er und lachte spöttisch. Mich är­
gerte das „fort, fort", ur\d sein spöttisches Lachen, aber 
mein Vater tat, als höre er nichts.

Mein Vater war ein braver und ehrlicher Tagelöhner, 
der schon längst seinen winzigen Landteil verkauft hatte 
und seine Familie kümmerlich von dem Lohn ernährte, den 
er im Sommer als Saisonarbeiter bei den Großbauern ver­
diente. Viele, die ihn näher kannten, behaupteten, daß 
seine Ehrlichkeit ein Teil der Ursache seiner Arumt sei, 
daß er es dadurch zu nichts mehr als einer Ziege und 
einem Lehmhäuschen gebracht hatte. Im Winter war er mehr 
zu Hause, aber im Sommer sahen wir Ihn nur seifen, und 
nur am Sonntag, wenn er uns gewöhnlich das Mehl zum 
Backen brachte.

„Ich kann es nicht länger aushalfen" sagte einmal die 
kranke Mutter zu ihm. „Sieh, wie alles Im Dreck durchein­
anderliegt, bleibt" Er aber erwiderte: „Du mußt doch ein­
sehen, Maria, es ist Erntezeit, der beste Verdienst Im Jahr, 
und wenn Ich ein Tag nicht arbeite, so haben wir zwei Ta­
ge nichts zu essen. Und die Leute? Was werden die sagen, 
wenn Ich die Arbeit schmeiße. Ich kann dadurch ihr Ver­
trauen verlieren."

Das war alles, was'sie miteinander sprachen. Und er ging 
wieder eiligst seinem Verdienst nach. Mir aber hinterließ 
er aufs strengste: „Und du, kannst du nicht besser wirt­
schaften? Schau, wie alles wirklich im Durcheinander liegtl" 
Er drohte mir sogar mit Prügel, wenn Ich nicht besser zu­
greifen werde. Das machte mich trotzig und es lag mir 
schon nichts mehr an. Sobald ich aber die Mutter anschau- 
fe, tat sie mir leid und ich sah ein, daß ich besser arbeiten 
mußte.

In unserem Haus war es nur ruhig, wenn alle schliefen. 
Tagsüber lärmten beim Spiel die Rinder und krochen über­
all herum. Der Lärm regte die Mutter nodh mehr auf: 
„Friedell" rief sie verdrießlich, „bring sie In den Hof und 
laß sie nicht rein. Es Ist doch Sommer. Nur auf die Straße 

laße sie nicht, verslandenl". Ich tat, wie mir befohlen, 
aber sie ließen sich nicht halfen, die Neugier nach den 
Neugeborenen zog sie immer wieder In die Stube, jeder 
von ihnen wollte die „Zwillingspuppen" wiegen. Wer aber 
die Zwillinge nicht leiden konnte, war ich.

ENDLICH, nach langem Leiden, wurde die Mutter ge­
sund und wir konnten uns wieder freuen, rechtzeitig 
gekocht, gebacken und gewaschen zu bekommen, 

wieder rein und befllckt auf die Straße unter andere Kinder 
zu gehen. Niemand kann sich meine Freude vorsfellen. Doch 
die Freude währte nur wenige Tage. Die Mutter wurde plötz­
lich von einem Schlaglluß heimgesuchf. Die linke Hand 
blieb gelähmt und gefühllos. Ich erschreck jedesmal, wenn 
sie mich anrief: „Friedel, gib mir die Salbe her!" Die Salbe, 
die der Arzt, der zeitweilig unser Dorf besuchte, vorberei­
tete, kostete einen Rubel, gerade soviel, wie ein Pud 
Mehl. Die Mutter nahm das Fläschchen mit zitternder Hand, 
rührte das stinkende Zeug, das häßlich grün aussah und 
übel roch, und goß mir mit großer Vorsicht ein paar Trop­
fen in meine hohle Hand und sagte darauf: „Paß auf, Kind, 
vertropfe nichts und reibe es so lange ein, bis deine Hand

trocken Ist. Ich rieb jedesmal so lange bis mir die Hand 
brannte. Sie empfand nach jeder solcher Einreibung Er­
leichterung, was mich innigsf freute. Aber etwas Selbstän­
diges konnte sie mit dem Arm nicht Verrichten. Sie war • 
zum Krüppel geworden.

Allein der Gedanke, daß ich jetzt an die Wiege gebun­
den war, schmerzte mich. Ich lechfzte nach Freiheit, 
wie noch nie. Und wie oft habe ich mein Nachtgebet mit 
den Worten geschlossen: „Lieb Herrgoftle, hol doch die 
Zwillinge wieder." Sie blieben aber am Leben und schrien 
mit jeden Tag immer lauter: „N-ja, n-ja, n-jal" so daß ich 
mir manchmal die Ohren zuhielf: „Friedel" rief die Mutter, 
„gib sie her, vielleicht liegen sie naß". Nachdem sie 
fesfgestellt hatte, daß die trocken lagen, rief die Mutter 
von neuem: „Friedel, bring das Fläschchen mit Milch herl" 
Und Tränen rollten ihr über die eingetrocknefen Wangen. 
„Friedell" hörte ich sie wieder sagen: „Laß die Kinder 
nicht hungern, hörst du, sie wollen essen." Damit waren die 
anderen vier gemeint. Was konnte Ich ihnen aber am 
Wochenende geben? Brot? Auch das war nicht immer da. 
Wenn sie schon zu sehr nach Brot schrien, so lieh ich un­
ter Bitten und Tränen bald bei Frau Krenz, bald wieder 
bei der zweiten Nachbarin Tante Eva einen Laib. 
Schämen hafte ich längst verlernt. So hatte Ich schon 
mehr als genug Schulden nemacht, die ich vor der Mutter 
verheimlichte. Oft kam ich in Verzweiflung, schrie und 
schlug auf die Kinder ein, während die Mutter mit zit- 
ternter Stimme rief: „Friedel, kränke die Kinder nicht, was 
verstehen sie? Sag es Ihnen im Guten." Ich wollte es auch, 
aber die Lebensweise machte mich wütend. Weder das 
Beten noch das Fluchen brachte mir Trost und Erleichterung. 
Jeden Mittag kochte ich Kartoffel, die hatten Wir noch ge­
nügend in unserem Garten. Um diese Zeit verließ auch ge­
wöhnlich die Mutter das Bett. Die Esser saßen längst hinter 
dem Tisch in Erwartung der „Feldhühner". Die Vorstube, 
oder Küche genannt (Sommerbaekhaus haften wir nicht) 
war ein kleiner Raum, den der Kochherd, der Tisch Und die 
breite Wandbank einnahmen und nur ein enger Gang 
führte zur Tür, vor der ewig unser Hund Finnet stand und 
vor Langeweile Fliegen fing.

Das Erscheinen der Mutter rief allgemeinen Jubel hervor: 
„Mama, essen, Mama, essen" riefen die Kleinsten. Sie such­
ten Trost bei ihr und brachten ihre Klage über mich vor. 
„Gleich, meine Täubchen, gleich", sagte die Mutter. So­
bald Ich die Kartoffeln aufgetischt hatte, mahnte Mutter zu 
beten: „Stellt euch, Kinder!" bat sie. Und wir stellten uns 
dem Alter nach. Ich betete als Erster. Die Mutter, die der­
weil ihre lahme Hand mit der rechten Hand herbeizog, um 
die Hände zu falten, betete als letzte: „Tausend, tausend 
Mal sei dir, liebster Jesus, Dank dafür." „Wofür?" fragte ich 
im Stillen. „Lohnt es sich, für die paar Kartoffeln so heiß 
zu danken?"

Nun begann die Mutter die Kartoffeln zu teilen. Ein jeder 
bekam fünf, mir gab sie sechs, ihr blieben drei. Es waren 
30 Kartoffeln, ich hab sie noch beim Einwaschen gezählt. 
Eine davon bekam der Finnet. „Du Dickkopf", sagte die 
Mutter zu Heinrich, „Was flennst du?" „Ja, dem Dawid 
seine Kartoffeln sind größer als meine." „Schweig!" sagte 
die Mutter mit matter Stimme, „Eure Augen sind immer 
hungriger als der Magen, alle haben gleich." „Jo, Friedel 
hat mehr," meldete sich die kleine Pauli. Nur das beschei­
dene Mariechen sagte nichts, tunkte fleißig Salz und aß 
gierig. „Ihr sollt nicht so viel Salz tunken]" warnte die 
Mutter. Endlich waren alle zufrieden mit dem, was sie 
haften und aßen mit großem Appetit. Als erste verließ die 
Mutter den Tisch. Sie ging heute nicht wie gewöhnlich 
zu Bette, auch die Zwillinge waren zu meinem größten 
Erstaunen nicht zu hören. Die Mutter begab sich zum Herd 
der schon einem Haufen Lehm ähnlich sah. „Heut fühle ich 
mich besser", sagte sie erfreut und befahl, Lehm anzuma­
chen und den Weißerdtopf zu holen: „Eine Schande, wenn 
jemand kommt und den Herd sieht", sagte sie seufzend und 
brachte den Hord in Ordnung. Ich lebte auf und unwill­
kürlich entschlüpfen mir die Worte: „Dann kann ich wohl 
bald gehen!" Sie' sah mich erschrocken an, dann wurde 
ihr Blick streng. Sie schwlag aber, denn sie wußte ganz 
genau, was Ich damit meinte. Sie hat es mir längst an den 
Augen abgelosan, wie satt ich die Zwillinge hatte. Ihr 
Schwelgen lastete auf meinem Gewissen.

DER SOMMER ging vorüber. Es wurde Herbst. Jetzt 
saheri wir den Vater mehr zu Hause. Aber was hat­
ten wir davon? Besser wurde es nicht. „Friedel, geh 

und kaufe Milchl" Natürlich konnte die Mutter mit einer 
Hand nicht fertig worden. Aber bin ich denn allein Im 
Hause? So dachle ich off und weinte heimlich die bitter­
sten Tränen. Und wenn ich zur Schusters - Wäs nach Milch 
kam, fragte die Alte: „Friedel, bist du wieder ohne Geld 
gekommen!" Wenn ich -nun das Geld hinreichfe, lächelte 
sie und griff gierig mit ihren knotigen Händen danach und 
fing an, es dicht vor den Augen haltend, zu sortieren und 
zu zählen: „Das ist für die vorige Woche, Friedel... eine 
Kopeke reicht nicht zu, sag es deiner Mama, auch ist die 
Milch jetzt teurer geworden, 30 Kopeken der Topf, ver­
standen?!" Ich nickte zum Zeichen, daß ich aller verstanden 
hatte. Dann folgte die Frage, wie sich die Zwillinge fühlen. 
Und was mir gefiel von der Alten, sie war derselben Mei­
nung wie Ich und sagte ohne Scheu: „Die sollte doch der 
liebe Herrgott zu sich nehmen, ihr seid auch ohne sie 
genügend." Danach tat sie einen tiefen Seufzer und sprach: 
„Alles liegt in Gottes Hand". Dann trat sie näher an mich 
heran, überreichte mir den in ein rotes Tuch eingebunde­
nen Topf und befahl: „Paß uf, Friedel, paß uf, un verbrech 
unseren Topp nett, der ist teurer als die Milch." Dabei lach­
te sie und zeigte mir Ihren zahnlosen Mund. Sie beschenk­
te mich mit einem Pfefferkuchen (solche Pfefferkuchen mit 
Arbusenhonig waren sehr schmackhaft), den ich jedesmal 
der Mutter brachte, die ihn unter allen verteilte.

Kaum war Ich zu Hause angekommen, so hörte ich das 
Rufen: „Friedel, hol die Windel vom Zaun! Friedel, kehr 
das Vorhaus ausl” „Nein, dachte ich, warum nimmt der Herr­
gott die Zwillinge nicht weg?” Auch dem Vater sah ich es an 
den Augen an, daß er keine Freude an den Zwillingen hatte. 
Nur die Mutter allein liebte sie und verbrachte viele schlaf­
lose Nächte an der Wiege der kranken Säuglinge. Und was 
wandte sie nicht alles an. um sie gesund zu erhalten. Wenn 
sie wieder mal über die Maße schrien, hörte ich die Mutter 
rufen: „Friedel, gehe hinaus an den Zaun und bringe Spat­
zendreck, aber nur weiße Knödelchen. Die Armen haben 
sicher Leibweh. Wenn das nichts hilft, dann weiß ich keinen 
Rat mehr."
Das war nicht das erste Mal, daß ich nach Spafzendreck 
geschickt wurde, und ich fand mich bei der Wahl, welchen 
zu nehmen und zu lassen, gut aus. Die Mutter sortierte Ihn 
dennoch nochmal sorgfältig, dann rieb sie ihn fein im Tee­
löffel, zog ihre welke Brust aus dem Busen und befahl mir, 
den Teelöffel zu halten. Sie versuchte aber vergebens auch 
nur einen Tropfen Muttermilch herauszudrücken, um ihr 
„Heilmittel" zu ergänzen. „Friedel", sagte sie dann ent­
täuscht, „Her die Milchflasche." Ich hielt den Löffel und 
sie goß vorsichtig, nach und nach den Teelöffel voll, dann 
mischte sie das ganze mit einem Strohhalm. „So, fertig 
— in Gottesnamen", sagte sie und trat zur Wiege, legte 
ihre rauhe Hand an die zarten Mäulchen und öffnete sie 
gewaltsam eins nach dem anderen und ich goß ihnen das 
Gemisch von Milch und Spafzendreck ein. Die armen Ge- 
schöpfchen schrien, zappelten, verschluckten sich und ka­
men dabei fast von Atem, sodaß sie blau wurden. „Soll 
das nicht helfen? Ja, es muß helfen", sagte sie ernsthaft 
und ich merkte trotzdem, daß eine dicke Träne über ihren 
welken Backen rollte. Ich aber dachte: nichts hilft das. Und 
es war das erste Mal seit ihrer Geburt, daß ich sie bedau­
erte.

Meine Mutter war eine abergläubige Frau. „Das ist etwas 
nicht rechP', sagte sie schließlich und schickte mich nach 
der Gesundbeterin. Am Abend kam sie, die Sommetlene 
und besprach die schreienden kranken Kinder. „Sie sind 
vom bösen Geist besessen", sagte sie, „der muß ausgetrie­
ben werden". Sie befahl der Mutter aufs strengste sofort, 
wenn der Vater kommt, („Noch besser, ruft Ihn gleich") soll 
er die Kinder der Reihe nach zwölfmal zwischen den 
Beinen durchslecken, sechsmal um das linke und sechmal 
um das rechte Bein. „Und ebensoviel mal steckt ihr sie 
durch das Tischkreuz um das Tischbein, das der Tür am näch­
sten steht. Dieses aber zwischen 11 und 12 in der Nacht" 
Das half aber ebensowenig, wie auch der Spafzendreck. 
Die Kinder schrien immer mehr und waren bald von 
Kraft. Auch die Mutter sah sieh nicht mehr ähnlich. Wieder­
um mußte ich die Gesundbeterin rufen. Auf sie setzte sie 
ihren letzten Trost.

EINES Moroens, als ich wie gewöhnlich am Gemeinde­
brunnen Wasser holte, begegnete ich wiedermal dem 
kleinen Städter Fedja Schira. Diesmal erzählte er 

mir. wie er an der Straßenecke in der Stadt Stiefel wichst 
und dabei schönes Geld verdient. „Und das kannst du 
doch auch—ich zeige es dir", sagte Fedja. „Und wo soll 
ich wohnen?" Fedja lachte: „Bist du aber dumm, im Som­
mer kann man überall schlafen — auch bei uns in der Holz­
scheune, komm nur".

Die Stadt Kamyschin lag nur 30 Werst weit von unserem 
Dorf und nicht nur Fedja Schira, sondern auch andere Jun­
gen kamen im Sommer in mein Heimatdorf. Ich suchte Ge­
legenheit, mit ihnen Verbindung herzustellen. Nach schwe­
ren inneren Kämpfen entschloß ich mich, das Elternhaus 
zu verlassen. Ich sah schon in Traum die Mutter um ihren 
verlorenen Sohn weinen, bis sie endlich Bescheid durch 
Fedjas Großmutter erhält. Ich sah sie lächeln und das 
Geld nehmen, das ich aus der Stadt bringe. „Dafür sollst 
du Milch und Brot kaufen", werde ich sagen.

Es kam aber ganz anders. Die Zwillinge starben plötzlich, 
wurden begraben, und ich atmete erleichtert auf.

Kurz danach wurde auch die Mutter wieder bettlägerig. 
Nachts stöhnte sie und rief leise: „Friedel, Friedel... Friedel" 
Morgens starrte sie mich fremd an und verlangte die Zwil­
linge zu sich. „Gebt mir meine Kinderchen. Wo sind meine 
Täubchen?"

Endlich kam der Vater und brachte die Gesundbeterin. 
Sie rief die Mutter beim Namen: „Marik, Marik, was tut dir 
wehe?" Die Mutter stieß ein langes „Aaaachl“ aus und warf 
die Decke von sich. Die Gesundbeterin legte ihr die Hand 
auf die Stirn, dann befühlte sie der Mutter Brust und lispel­
te anhaltend. Endlich sagte sie: „Das böse Blut quält sie, 
wir werden es reinigen müssen."

Sie trat an den Tisch und enthüllte aus einem schwarzen 
Tuch einen Glastopf. Darin schwammen -eine Menge Blut­
egel. Die Ärmel aufkrempelnd, griff sie in den Topf, fing 
die Egel und legte sie auf den Teller. „Die bringen das 
üble Blut heraus", sagte sie nun und trat an das Bett der 
Kranken. Sie setzte die Blutegel der Mutter an Stirn, 
Hals, Schultern und Brust einen neben den anderen. Die 
Mutter lag bewegungslos. Die Blutegel wuchsen vor unse­
ren Augen zu kleinen Schlangen heran.

Plötzlich wurde die Mutter unruhig. „Es tut ihr wohl", 
bemerkte die Gesundbeterin. In diesem Augenblick öffne­
te die Mutter die Augen und versuchte sich zu heben. 
„Freilich", sagte sie kaum hörbar und atmete tief auf, beim 
halben Atemzug hielt sie Inne, streckte sich aus und ver­
schied.

Die Gesundbeterin geriet in Verwirrung, löste rasch Ihre 
Egel los, murmelte „Was Gott tut, das ist wohlgetan", 
und verschwand eilig.

Bald darauf verließ ich das Heimatdorf, um nie mehr 
zurückzukehren.

Der Scmmer Ist die schönste Erho- 
lungszett. Viele Stadtbewohner 
verbringen Ihren Ruhetag Im Freien 
an Flüssen und Seen.

Herrlich Ist so eine Sommernacht 
am Wasser bei Vollmond, wie wir sie 
auf dem Bild von N. Oallaskarow 
„Am Irtysch" sehen.
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ven Fang der Makrelen. Ihre Halb­
jahrspläne vorfristig erfüllend, wett-

Auf dem Schwarzen Meer.
ODESSA. Mit modernen Naviga- 

tlonsanlagcn und Fanggeräten aus­
gerüstet, führen die Fischer der 
Schwarzmeerbetriebsverwaltung der 
Fischindustrie, die die Fischerkolcho­
se der Gebiete Odessa, Nikolajew 
und Cherson vereinigt, den intensi-

eifern die Fischer 
gen Empfang des

UNSER BILD: 
Fischkutters des 
(Gebiet Odessa) 
Er ist zufrieden, 
die Fischer
aus und schon

einen würdi- 
der Fischer.

Kuklenko. 
warfen 

ihre Netze 
sie 13 Tonnen

Makrelen gefischt.
Foto: A.i Fatejew |TASS)

Heute— Tag des Fischers

Mehr Fisch auf den Tisch
Interview des Ministers für die Fischwirtschaft 

der UdSSR, Alexander Ischkow, für den APN-Kor- 
respondenten Oleg Morskow.

VOM EISMEER
BIS ZUR ANTARKTIS

Diesmal war ohne den banalen 
Journalistenkunstgrlff. die Land­
karte. schwer auszukommen. Nicht 
nur ich. sondern auch Alexander 
Ischkow schauten während unseres 
Gesprächs doch immer wieder dar­
auf. Viele kleine Schiffe sind über 
die’Karte, vom Eismeer bis zu den 
Küsten der Antarktis, verstreut.

„Unsere Flotte", sagte mir der 
Minister, „besteht ’ zum größten 
Teil aus großen Schiffen mit mo­
dernen Fischsuch- und -fangmitteln. 
Fast sämtliche sowjetischen Schiffe 
haben Kühlanlagen.

Trawler. Seiner. Thunfisch- und 
Walfangschiffe. Produktion?- und 
Transport-Kühlschiffe werden für 
uns zum größten Teil auf einheimi­
schen Werften gebaut. Doch das 
Entwicklungstempo des sowjeti­
schen Fischfangs übersteigt ihre 
Kapazität, daher führen wir einen 
Teil unserer Schiffe aus dem Aus- 

> land ein.“
Nun, solche schwimmenden Gigan­

ten wie das Walfangmutterschiff 
,.Sowjetskaja Ukraina", oder das 
Fischkonservenschiff „Andrej Sa­
charow" sind in'der UdSSR ge­
baut worden.

HEIMATLICHE
UFER IN DEN 
OZEANEN

.....Andrej Sacharow". 1959 war 
ich dabei, wie sie auf dem Admira­
litätswerk in Leningrad geprüft 
wurde. Damals war sie das einzige 
derartige Schiff, heute hat ye schon 
viele Schwestern.' Die Einrichtung 
ihrer Werkabteilungen unterschei­
det'sich eigentlich durch nichts von 
„irdischen" Konservenfabriken.

„Wir haben es wie Zuhause", sag­
te mir damals der, 2. Kapitän, ...wir 
werden ja selten ans Ufer kom­
men."

Die Fischereimutterschiffe sind 
für Tausende sowjetischer Fischer, 
die im Atlantischen, Indischen und 
Stillen Ozean Fischfang treiben, 
zum „heimatlichen Ufer" geworden. 
Dort bringen sie die Fische hin, be­
kommen Lebensmittel. Treibstoff, 
erholen sich in den Prophylaktori- 
en... und dann wieder in See.

ZEILEN AUS
DEN DIREKTIVEN

In den Direktiven des XXIII. 
Parteitags finden wir folgende 
Zeilen:

„In rascherem Tempo ist die Pro­
duktion von Fischprodukten, beson­
ders von lebendigem und gefro­
stetem Fisch, von Fischfilet, Balyk 
sowie Fischdelikatessen zu ent­
wickeln. Der Hochseefischfang ist 
auf neue Gebiete und Objekte aus- • 
zudehnen, die Fischereiwirtschaft 
in den Binnengewässern bedeutend

auszubauen und Ihre Leistung zu 
vergrößern.

Die Zahl der modern ausgestalte- 
ten Schiffe der Fischfangflotte Ist 
auf etwa das 2,5fache zu erhöhen 
und die Durchlaßfähigkeit der Fi­
schereihäfen um 50—60 Prozent zu 
vergrößern.

Das Fassungsvermögen der Kühl­
häuser und -lager ist auf ungefähr 
das l,7fache zu bringen.

Für die Tierzucht sind mehr 
Fleisch- und Knochenmehl sowie 
Fischmehl. Futterhefe, Futtcrvitami- 
ne zu erzeugen." In nur 13 Zei- 
tungszeilcn ist die Fünfjahraufga­
be für die Fischer formuliert.

Als der Minister meine Berech­
nungen hörte, lächelte er:

„Uber jede dieser Zeilen könnte 
man ganze Bände schreiben."

„Und was würden Sie in dem er­
sten Band schreiben?"

FISCHKONSUM 
STEIGT

„Über die Vergrößerung des 
Fischfangs. In 5 Jahren müssen 
85—90. Millionen Zentner Fisch und 
Nichtfischprodukte gefangen wer­
den. Unter Nichtfischprodukten 
verstehen wir Wale, Krabben und 
viele andere Seetiere. Die durch­
schnittliche Jahreszuwachsrate für 
den gesamten Fang beträgt 12%, 
und für Fischfang 14.7%. Dann 
kann der Pro-Kopf-Konsuffl an 
Fischprodukten bis 1970 auf 20 Ki­
logramm gegenüber 12,5 Kilo­
grammim Jahre 1965 gebracht wer­
den." • '■ • • ■

...Ich hatte die ganze Zeit das 
deutliche GeTüht/däß. dieser große, 
kräftige Mahn mir. gegenüber nicht 

•'«infaclvcin'.MtalSfttTist. den , sein 
Dienst vprpflichtéfc sich um sein 
Ressort zu kümmern, .sondern ein 
passionierter Fischer.-

Mit 35- Jahren- würde er Volks­
kommissar für ’ diè "Fischindustrie 
der UdSSR. Das Wär 1940. Damals 
hätte er die Weltkarte nicht ge­
brauchen können. Man fischte 
hauptsächlich in Binnenseen, Flüs­
sen. Seen, in den Küstengewässern 
der das Land umspülenden Meere. 
Heute geht es ohne die Weltkarte 
nicht mehr. ...Der Minister stand 
auf und trat wieder an die Kar­
te:

„90 Millionen Zentner können 
wir im Planjahrfünft hauptsächlich 
durch die Entwicklung der Fischerei 
auf hoher See und im Ozean 

hcreinbekommen. Unsere Forschungs­
schiffe untersuchen jetzt neue 
Fanggründe im Indischen Ozean 
und im nördlichen 'Teil des Stillen 
Ozeans."

FISCHFANGFLOTTE
WIRD WEITER 
AUSGEBAUT.

In den Direktiven heißt es. daß 
die Zahl der Schiffe der Fischfang-

flotte in 5 Jahren ungefähr um das 
Zweieinhalbfache steigen soll. Das 
bedeutet, daß wir Hunderte Fang- 
und Kühlschiffe bekommen mit 
moderner Ausrüstung. Wir bestel­
len neue schwimmende Fischkon­
servenfabriken, darunter auch 
solche, die die Fangboote an Bord 
zu den Fangrevieien befördern 
können. Das erste derartige Mutter­
schiff aus dieser Serie heißt „Wos­
tok“.

Viel Aufmerksamkeit wird auch 
der Automatisierung und Mechani­
sierung der Produktionsabläufe ge­
schenkt. von der Fischsuche bis zur 
Fischverarbeitung, bemerkte Isch­
kow. Wir wollen weitgehend, d is 
kontinuierliche 
einführen. ~

Schieppverfahren 
Das Schleppnetz' wird 

dabei nicht jedes Mal wieder hoch­
gezogen. Was unter Wasser ge­
schieht — wie das Schleppnetz nie­
dergeht und wie es sich füllt, das 
alles beobachten hochempfindliche 
Apparate und Geräte.

Der Minister sagte, daß die Her­
stellung von Fischprodukten im 
Planjahrfünft um 68% zunchmin 
wird.

Bl NN ENG EWÄSSER 
GEBEN MEHR 
FISCHE

„In den Direktiven werden die 
Aufgaben zui Entwicklung der 
Fischwirtschaft in den Binnenge­
wässern des Landes besonders her­
vorgehoben. Welche Maßnahmen 
plant das Ministerium zur Hebung 
ihrer Produktivität?" fragte ich.

„In den Revieren der Hauptfangs­
bassins sind gegenwärtig 75 Fisch- 
züchtereien in Betrieb. Hier werden 
Jungfische —, Stör, Lachs, Renken 
gezüchtet. In den Laichwirtschaften 
werden Brassen. Karpfen, Zander 
und Zärten gezüchtet Diese Zucht­
betriebe und -wirtschaften setzen 
jährlich etwa zehn Milliarden Jung­
fische zum späteren Fang in die 
Binnengewässer unseres Landes 
aus. In diesen fünf Jahren werden 
in der Sowjetunion noch weitere 
48 Fischzuchtbetriebe gebaut und 
rekonstruiert.

Große Bedeutung messen wir der 
Akklimatisierung der Industriefi­
sche bei. Diese Arbeit führen spe­
zielle Stellen durch. In den letzten 
Jahren wurden in der UdSSR 11 
solcher Stellen eingerichtet. Im 
Balchaschsee wurde der Zander 
akklimatisiert, im Bassin der Ba­
rentssee — der Fernostlachs. Im 
Planjahrfünft wird die Akklimati­
sierung des Zanders in den Gewäs­
sern von Sibirien und Kasachstan, 
der pflanzenfressenden Fische im 
Zimljansker. Wolsker und anderen 
Stauseen, des sibirischen Lachses 
im Kaspischen Meer, des Sterlets — 
in den Gewässern des Urais. Jes 
Baltikums und Belorußlands er­
weitert."

Eine bedeutende Reserve für den 
Fischfang sind die künstlichen Tei­
che. Bis 1970. sagte der Minister 
abschließend, werten sie uns bis 
anderthalb Millionen Zentner Fische 
liefern.

Der Obervorsfeher las und traute 
seinen Augen nicht.

„Und der Arzt hat sie dortbehal­
ten?"

„Ja, Herr Obervorsfeher. Ich hab 
ihm auch von Euch erzählt. Er sagt, 
's nächste Mal soll ich auch Euch mit­
bringen, Obervorsteher..."

Der groß ' Weiße und der dick 
Thomas kamen erst nach einem 
Monat zurück. Der Weiße brüllte 
vor Wut, während der Dicke erzähl­
te, die Kost wäre dort nicht schlecht 
und man könne es aushaften. Nur

AN UNSERE AKTIVISTEN
IM PREISAUSSCHREIBEN

fn der Nr. 51 der „Freundschaft" war unser Werbepreisaus­
schreiben veröffentlicht worden. Viele unserer Leser haben 
sich dem Wettbewerb zur Verbreitung der „Freundschaft“ 
angeschlossen.

Bis zum 1. Juli sind viele Abonnementslisten eingelaufen. 
Sie wurden am 8. Juli dem Redaktionskollegium zur Ein­
sichtnahme und Bewertung vorgelegt. Das Redaktionskolle­
gium hat einen Beschluß gefaßt, der demnächst in unserer 
Zeitung veröffentlicht wird.

Drei Touristenscheine für eine Reise durch die sowjet- 
.union warten auf die Sieger im Preisausschreiben. Auch die 
Bücher, die als Prämien bestimmt sind, sind versandfertig.

Verpassen Sie nicht diese Bekanntmachung!

TATKRÄFTIG EINGREIFEN
Wir Lehrer der deutschen Spra­

che, Teilnehmer eines Seminars in 
Dshambul, lasen den in der „Freund­
schaft" Nr. 121 veröffentlichten Ar­
tikel „Wie konnte das geschehen!" 
mit großer Empörung und beschlos­
sen. dazu Stellung zu nehmen.

Zu unserem und der ganzen Öf­
fentlichkeit großem Leidwesen, trei­
ben die Sektierer auch in vielen 
hiesigen Ortschaften ihr Werk. Zwar 
haben wir noch nicht gehört, daß 
sie gesetzwidrige Forderungen an 
unsere örtlichen Verwaltungen stel­
len, jedoch sind sie ständig bestrebt, 
unerfahrene Menschen in ihre Sek­
ten zu werben. Besonders aktiv 
sind sie In den Dörfern Michailowka. 
Balkadam, Golowanowka, Rownoje 
und Grigorjewka.

Man kann auch uns fragen: „Und 
wo seid ihr, die Lehrer!"

Leider hat die ganze Öffentlich­
keit noch nicht gemeinsam die 
Aufklärung der Massen und die Be­
kämpfung des Sektierer ums aufge­
nommen. Wir Lehrer allein sind 
nicht Imstande, erfolgreich gegen

die Dunkelmänner aufzutreten, und 
das nützen sie gründlich aus. Wenn 
z. B. jemand In einer Familie stirbt, 
so sind sie sogleich da, erweisen 
den Nachgcbliebenen moralische 
und auch materielle Unterstützung. 
Nähme sich die Öffentlichkeit der 
Bestattungen an, so hälfen die Sek­
tierer nicht so oft die Möglichkeit, 
öffentlich mit ihren Predigten auf- 
zutreten und fänden weniger An­
hänger.

Nicht nur vzir Lehrer, sondern alte 
bewußten Sowjetbürger müssen 
an der Bekämpfung des Sektierer- 

~tums, an der Aufklärung der von 
der Religion Betrogenen tcilnehmen, 
um nicht zuzulassen, daß die Sek­
tierer cs so weit treiben, wie In 
Mzcnsk. Wir rufen alle Lehrer auf, 
in den Massen eine große, tagtäg­
liche Aufklärungsarbeit durchzu­
führen.

Im Auftrage aller Teilnehmer 
des Lehrerkursus in Dshambul 

BECKOW, POLUJEKTOWA, 
KERNER

Sultan-Gildy

Die Männer guckten sich vielsagend an und schwiegen. 
Kein -Zweifel — der Jack war übergeschnappt. Wo èr sich 
so schändlich über den Obervorsteher austun konnte!

Vor der Stadt, als man schon das Wäldchen sah, wo sich 
die Anstalt befand, bat Jack:

„Thomas, laß mich doch auch bischen die Leine hallen. 
Mir sind schon die Finger ganz steif."

„Nimmt" erklärte sich der Fuhrmann bereit und gab dem 
Verrückten die Zügel.

Jack fuhrwerkte vor ein langes finster aussehendes Hau», 
von einer hohen dicken Mauer umbdgen. Das Tor war mit 
Eisen beschlagen. Ein wahrer Goliath erschien und schloß 
die Pforte auf und hinter dem Gefährt sofort wieder zu.

Jack lenkte vor eine hohe Treppe, hielt an und sprang 
federnd von dem Leiterwagen. Er traf an den Goliath heran 
und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser nickte und winkte 
einem zweiten Goliath. Die beiden Kerle stürzten sich wie 
Werwölfe auf den groß Weißen und den dick Thomas, war­
fen ihnen wahre Zuckersäcke über die Köpfe und banden 
ihnen etwas Ärmelähnliches auf dem Rücken zusammen. 
Der Weiße, jetzt, erst zur Besinnung gekommen, schrie 
aus vollem Halse: „Den da, den da greift, der ist ver­
rückt!" und deutete mit dem Kopf auf Jack.

Der erste Goliath grinste und sagte gelassen:
„Das kennen wir. Es gab noch keinen Verrückten, dei 

sich für .meschugge hielt."
Der Thomas gebärdete sich wie toll. Er schlug mit Armen 

und Beinen um sich, fluchte und schäumte, doch hielt ihn die 
Zwarigsjacke so fest umspannt, daß er machtlos war.

„Ich hab's Euch ja gleich gesagt", wandte sich Jack an 
den Goliath. „Die sind rasend und können's größte Unheil 
ansfiften."

„Laß nur gut sein, Freund. Für die haben wir Fett!" 
drohte der Wärter und schubste die beiden Verrückten 
Ins Haus.

Hans blickte sich vergnügt in dem großen Hof um, zog 
ein Trögchen voiv Wagen schüttete Hafer hinein und stell­
te es den Gäulen vor. Der erste Goliath kam heraus und 
sagte zu Jack:

„Gut, daß ihr euch die Kerle vom Hals geschafft habt. 
Sind ja total wütig."

„Ja”, sagte Jack.. „Das stimmt. Wo ist denn der Doktor?" 
„Oben in der Schreibsfub."
Jack ging hinauf. Ein massiger Menn saß an einem Tisch, 

Sein weißer Kittel glänzte. Jack blieb ehrerfjietig, Mütze 
in der Hand, stehen und berichtete:

„Doktor, ich hab da zwei Verrückte eingeliefert."
De* Kittel unterbrach ihn:
„Bei unr sagt man nicht so. Zwei Kranke heißt es."

„Das wußt Ich net. Bel uns sind die Verrückten nel 
krank. Und die zwei schon ganz und gar not. Die sind blos 
verrückt..."

„Was wünschen Sie?"
„Ei, Ich wollt' ne Quittung..

(Anian, sleh> Nr 130, Mr 132, Nr. 133)

„Ach so! Bitte, bittel" machte der Arzt freundlich und 
begann sofort zu schreiben.

„Hat's die schon lang gepackt?" fragte er, über die Bril­
le aufblickend.

„Wie soll man da sagen, Doktor," antwortete Jack und 
tat einen Schritt vor, damit ihn der Arzt besser hören soll­
te. „Dem Langen, dem Weißen mag der Geiz ins Geblüt 
geschlagen sein. Das ist schon lang her... Und der andere, 
was der Dicke ist, der frißt immer rohen Speck. Und da hat 
er wahrscheinlich ein paar Finnen mitgeschluckt... Das mag 
noch net so lang her sein. Doch ist'» mit den beiden ganz 
schlimm. Sie glauben's aber net, daß ihnen ein Rädchen 
runfergesprungen Ist, Doktor."

„Das ist uns bekannt, Freund. Das kennen wir", sagte 
der Doktor und streckte das Papier hin. Jack bedankte sich 
höflich und ging.

Im Einkehrhof war’s recht gemütlich. Jack trank guten 
Tee, aß Stadtbretzel. und Kaufwurst und schlief sich die 
Hucke voll. Am nächsten Morgen schlenderte er auf den 
Basar, machte seine Einkäufe, für seine Gref ein Kattunkleid, 
für die Kinder Lebkuchen und Trasselkonfekt und fuhr am 
Mittag weg,

Am nächsten Morgen kommt Jack Ins Krolsamt. Der Ober­
vorsteher sitzt hinter dem Tisch und liest seine Zeitung.

„Gun Motgen, Obervorsteherl" grüßt Jack.
Der Vorgesetzte läßt das Blatt fallen und guckt wie 

einer, dem die tote Schwiegermutter erscheint.
„Jack? Du?" schrie er und hielt sich am Stuhl fest.
„Ich haß sie abgelleferf."
„Wen? Was?"
„Don groß Weiße und den dick Thomas."
„Wohin?"
„Ins Narrenhaus,„ Und wenn Ihr's net glauben wollt, hier 

ist die Quittung."

gäben sie so possige Hemden, die 
----------------------------------------einem das Leben versauern. Zu Hau;

se sei's jedenfalls besser.
Damit war auch Jack einverstanden.

JACK ALS FÄRMLEITER

Viele Jahre waren seitdem verstrichen. Die Revolution 
hatte gesiegt. Es kamen neue Zeiten. Ein neues Leben hielt 
in Stadt und Land Einzug.

Als dann der Kolchos gegründet worden war, wurde Jack 
Farmleiter. Alle kannten den Jack als umsichtigen 
Bauern, der immer und überall kaltes Blut bewahrte und 
nie aus dem Häuschen kam. Schimpfen und wettern, wie 
man Leute hat, konnte er überhaupt nicht. Kam's ihm aber 
zu hart wider die Borsten, sagte er ein Wörtchen, und das 

saß.
Eines Morgens kam der F.armleifer, der Jack, in aller 

Früh in den Kuhsfall, wo der dicke Thomas arbeitete. Daß 
der Thomas von eh und je ein bißchen arbeitsscheu und 
nachlässig war, wußten alle Leute. Wenn's grad paßte, sag­
te er wie zum Spaß, aber im Ernst war's gemeint:

„Ich dank' Immer Gott für meine graden Glieder, daß 
ich der Arbeit aus dem Weg gehen kann,.."

Oberhaupt hatte der Thomas immer ein Sprüchlein zu­
paß, wenn es galt, seine Trägheit zu entschuldigen. Weckte 
ihn am Morgen seine Frau, die Pauline, machte er ver­

schlafen:
...Ach, Alte, „die Arbeit Ist kein Krol, die huppst nel 

fort." Oder: „Vom Schaffen verrecken die Gäul."

Der Farmlolter kam also In den Stall und sah, daß der 
Thomas den Mist zwar aus dem Stall hlnauigeworfen, Ihn 
aber nicht von der Treppe geschafft hatte, io daß ein gro­

ßer Berg entstanden war.
Der Jack wünschte einen guten Morgen und sagte gelas­

sen zu Thomas:
„Ich seh, Thomas, wir müssen den Stell wegstellen."
Thomas fragte verwundert.

„Na, warum denn, Genosse Kraft? Der Ist doch noch fun­
kelnagelneu." „Der Mist hindert.“

Thomas kratzte s|ch hinter dem Ohr, Heß seinen Blick über 
den hohen Misthaufen gleiten, dann sagte er gedehnt, aber 
entschlossen.

„Da werf ich doch besser den Mist weg, das Ist wahr­
scheinlich leichter."

„Wenn du meinst", sagte lack ruhig und ging weiter.

(Schluß folgt)

Bist du schon am See Sultan- 
Gildy gewesen? Wenn nicht, so 
besuche diesen Wundersee ein­
mal. Du wirst seine malerischen 
Ufer, das dichte Schilfgebüsch, das 
klare, bis auf den Grund durchsich­
tige Wasser bewundern und nicht 
bereuen, hergekommen zu sein.

Ich liebe diesen Ort. Jedes Jahr, 
wenn ich Urlaub habe, packe ich 
meinen Rucksack, nehme ein kleines 
Zelt und mache mich auf den Weg. 
fn einer Stunde bringen mich die 
raschen Flügel des AN-2 in die 
Nähe meines Zieles. Noch ein kleiner 
Ruck mit dem Auto, und schon 
hängt mein Teekessel über dem 
Feuer.

Es dunkelte. Schon wollte ich 
mich zur Ruhe legen, als ich jeman­
den daherkommen hörte. An mei­
nem Lagerfeuer stand ein Mann.

„Guten Abend, Nachtschwär­
mer!.." Die Stimme schien bekannt 
zu sein. Ich sah mir den Mann ge­
nauer an und erkannte Kerl Kinder, 
meinen guten Bekannten. Früher ar­
beitete er als Autofahrer in der 
Forstwirtschaft, doch off beneidete 
er seine Kameraden, die hier als 
Jäger zum Tierschutz angestellt wa­
ren und nach einigem Zögern ver­
tauschte er das Lenkrad mit der 
Flinte. Er wurde Jäger, ist der beste 
Jäger der Forstwirtschaft.

Er setzte sich neben mir, legte 
seine großen Hände auf die Knien 
und schaute mich von der Seite 
an.

„Ich dachte, du kommst nicht 
mehr hierher", sagte er, eine Ziga­
rette anrauchend. Ich freute mich 
über meinen Gast, da ich weiß, wie 
viel er hier täglich erlebt und daß 
er gern etwas erzählt. Er läßt mich 
auch nicht lange warten und be­
ginnt:

„Der Herbst des vorigen Jahres 
hielt lange an. Längst ‘ hätten Frost 
und Schnee einfreten müssen, aber 
es blieb warm und nur schwere 
Nebelwolken umhüllten Himmel 
und Erde. Auf den Seen hatten 
sich Mengen von Zugvögeln ange­
sammelt. Vom Norden , kamen die 
Kraniche, Wildenten ‘ruhten Im 
Rohr vor ihrer weiten Reise nach 
dem Süden, nur die Pelikane und 
Flamingos waren schon abgeflogen. 
Für uns Jäger war das eine ver­
antwortungsvolle Zeit, da es galt, 
die Vögel vor den schlauen Wild­

dieben zu schützen.
Wir begaben uns zu den entle­

genen Revieren Asau-Balyk, sahen 
uns die alten Kranichnester an und 
wollten eben zum Basaral weiter­
ziehen. Da sah ich plöfzlich im 
Rohrdickicht einen Schwan, einen 
alten Leitvogel. Ich glaubte meinen 
Augen kaum, waren die Schwäne 
doch schon alle nach dem Süden 
gezogen. Warum ist dieser zu­
rückgeblieben? Als wir uns ihm 
näherten, versuchte er nur, seine 
mächtigen Flügel auszustrecken, 
als ob er davonfliegen wolle und 
sah uns mit seinen schwarzen Per- 
lenauqcn an. Da bemerkten wir, daß 
sein linker Flügel verwundet war. 
Also hat ein Wilddieb auch diesen 
stolzen Vogel nicht verschont.

Wir nahmen ihn mit. Vielleicht, 
dachten wir, wird die VArnde noch 
vor dem Eintritt der Kälte heilen. 
Jedoch wurde es mit einem Mal 
Winter.

Der Nordwind brachte Schnee- 
sturm mit. und so blieb der Schwan 
bei uns.

Zuerst scheute er sich. Nahrung 
anzunohmen, nach einiger Zeit aber 
fraß er schon aus unseren Händen. 
Im Frühling ließen wir ihn hinaus 
ins Freie."

Karl schweigt. In Gedanken eilt 
er wohl seinem Zögling nach... 
Nach einer Weile beendet er seine 
Erzählung:

„Er flog weg. aber nach einigen 
Tagen erschien er wieder an unse­
rer Anlegestelle. Ganz zahm 
schwamm er zu uns heran und bet­
telte um Futter. Er wußte schon 
gut, daß wir ihm nichts zuleide tun. 
Wir fütterten ihn, und dann breitete 
er seine Schwingen aus und flog 
zum Tengissee."

Obwohl Karl Kinder mein Freund 
ist, traue ich seinen Geschichten oft 
nicht. Die Jäger sphwalzen doch 
manchmal das Blaue vom Himmel 
herunter.

„Wenn du mir nicht glaubst", 
sagte Karl beleidigt, „kannst du 
morgen früh zu unserer Anlegestel­
le kommen, dort wirst du Ihn selbst 
sehen.“

Und ich ging auch. Es dauerte 
nicht lange, da kam der Schwan an­
geschwommen und näherte sich 
furchtlos den Menschen am Ufer, 
seinen Beschützern.

W. FALK

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Redakllonsschluß: 18.00 Uhr des Vortages (Moskauer Zelt).
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